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F o r r e d e  des fíerausgebers*

chon v o r  m ehreren Jahren hatte ich  
b ei einer dér K ön igl. Academ ien in Un- 
g a rn  die m ir erspriefsliche Gelegenheit 
m it dem t i e f  und meiner Ueberzeugung  
n a ch , richtigem pjindenden F erfa sse r  
dieser B r ie fe  in fr e u n d s c h a jtlic h e  F ér-  
haltnifse treten zu  hönnen. —  D ie  B r ie ­
f e  selbst sind Ansichten und GeJ'ühle 
meines w erthen Freundes, a ufg esetzt zit 
éigenem T r o s t e  inm itten so m ancher 
ihn  betriíbender Umsiánde. D é r  D r u c k  
dieser B etrachtangen la g  nicht unmit- 
telbar int Pláne ihres F erfa fsers: w o h l 
aber gab er m ir die Erm cichtigung  
dazu, und ich  benütze dieselbe m it Freu- 
derí.

Die Anwendang dér darinn ént- 

tüickelten Grundsiitze auf mein Fater*
1 *
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land im  engen Sínné genommen, ergibt 
sich  von selbsten. 4 D ie  allgemeine Ein- 
fü h r u n g  einer Sprache dér M in d erza hl 
dér E inw ohner Ungarns künn nicht 
nnr nicht ohne Gew altthatigkeiten ver­
te i  r  M icht ; sondern sie kann kaum  d urch  
diese erreich t w erden. FVenn mun sich  
defsen, ivas in Ungurn v o r  v ierzig  Jah- 
ren aus Anlafs eines ahnlichen Ver- 
suchs v or s id i  g in g , erinnert, so w ird  
m án wegen des A r g u m e n tu m  ad  h o- 
m inem , und  a p a r i  nicht in Verlegen- 
h eit kommen. Und doch hatte Ungarn  
m it dér hochgebildeten, in ganz E u róp a  
gangbaren Sprache dér westlichen N ach- 
barn V ortheile g e e r b t, die etwas zu  
sagen habén: w o im Gegentheile die 
m agyarische Sprache die B ew ohner  
Ungarns dér chinesischen M a u er g leich  
vöm  gebildeten E u róp a  abzuschneiden  
drohet.

TVenn ich  auch den m annigfalti­
gen aus dér A nschliefsung Croatiens an 
Ungarn J i ir  jen es entstandenen N utzen  
dankbar anerkenne; so glaube ich
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nichts deslowetfíger mit PFahrheit be- 
haupten zu können: dajs Cróatien seine 
Schuld doppelt heim zahlte. A ls unmit- 
telbare N achbarin  des eroberungssüch- 
tigen Halbmondes blutete die croatische  
JVation Jahrhunderte lá n g , als O p fer  
j i í r  die U nabhangigkeit des gemeinsa- 
men Faterlandes, J ü r  die Unabhangig- 
keit, w elche bedroht, j a  f á s t  vernich- 
tet w ar durch  das U nglück von M o-  
hiits, w elches n icht die Croaten durch  
ih re Uneinigkeit herbeigezogen habén—  
Iíelden dem Schofse meiner N ation  ent- 
sprofsen verherrlichen den Nam en Un­
garns. D é r  Deonidas von Szigetit w ar  
ein C ro a le , seine heldenm üthigen Ce- 
fü h r ten  ivarén seine Landsleute.

l\ ic h t dieses F erh ültn ifs wattéi 
zw ischen Ungarn im weitern Sinne —  
und zw ischen dem zu unserm H eil gott- 
gesandten Ilerrscherha use von Oest- 
reicli. — • Oline diesen Schutzengel dér 
F reiheit, und des Glaubens unserer F a ­
ter, wciren w ir das, w as Hősiden, B u l­
g á riá t, und so jpancher abgerifsener
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T h c il des R eiches L u d w ig  des Grofsen  
isi.

Und doch schien die deutsche Spra- 
che den M a g ya rén  nicht annehmbar, 
diese S p ra ch e, w elche zű r U ereinja- 
chung dér V irw a ltu n g  dér M onarchie  
so viel beigetragen hatte> und w elche  
f ü r  eben diese M on arch ie unendlich  
w ichtig er ist, a h  die M a g ya risch e j i í r  
die ungarischen Landen. Ich  w ill nicht 
behaupten, dafs hierin  die M agyarén  
U nrecht hatten, dies dachten selbst die 
weisen und gütigen Landesfiírstcn  
niclit} w elche dem PVunsche dér Ungurn  
nachgaben. Sie sahen in Ih rer  H e  is­
iiéit ein , quod non omnia, quae licpnt, 
etiam expediant,

M ögen  die M a g ya rén  diese erha- 
benen Beispiele dér M a fsig u n g , und  
U ertrag lichkeit nachahmen ! —  Eine E r-  
fa h r u n g  von beinahe tausend Jahren  
h a t bewiesen, dafs die Phasen dér N a ­
tion a l-fV oh lja h rt, oder aber des M ifs- 
geschickes von etw as ganz anderm, a h  
dér betriebenenen 3 oder unlerlafsenen
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Ausbreitung dér m agyarischen Sprache  
(likingen  —  und eine E r fa h r u n g  von  
vierzig  Jahren h a t bewiesen, dajs die  
m agyarische L itera tu r  bei dem d u rch  
so m anchc H iljsquellen  begünstigten  
E ife r  dér M a g ya rén , und unter dem  
alles w a h rha JtG ute fö rd e rn d en S ch u tze  
dér L an des/ürsten ) a uch  ohne aller  
verhafsten Proselytenm acherei, eine Stu- 
f e  erreichen hann,  dér sich  diese N a - 
tion g a r  nicht zu scham en hat. N u r  
a u f  diesem P ja d e  ist eine m akellose 
Aera f i í r  die m agyarische L itera tu r  
zu erringen.

„ D o c h  dein F reun d gesteht j a  selbst, 
dafs die M a g ya rén  b efu g t sind ihre  
Sprache zű r öjfentlichen G eschiifts- 
sprache zu  erheben , und dies ist j a  
alles, w as mán von dcn Croaten f o r -  
dert.“  D a ru m  sagte ich  oben, dafs 
die A nw endung a u f  Croatien dér in  
diesen B r ie fe n  entwickelten Grundsatze 
leicht sey. M eine M einung liierin ist 
durch  den A usspruch  dér croatischen  
Standé bedingt. —  fV a s mán sich übri-
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gens von dér L ib era litá t dér M a g y a ­
rén , nach vorausgesetzter F erschlin-  
g u n g  dér nichtm agyarischen N ationen  
in  Ungarn zu  versprechen h a t: ist 
aus dér in neuerer Z e it eingetreteneny 
fá s t  ganzlichen N ichtbeachtung unse- 
r e r  landtaglichen Abgesandten zu  er- 
sehen.

Carlstadt in Croatien den 1. F e­
b ru á r  i 833.

D o m o ljú b  H o r v á to r iy .



Erster Brief.

D u  beglííckwűnschest mich, Freund, dafs 
ich cndlich den aufsersten Endpunkten Un- 
gerns, dem aufsersten Norden, und aufser­
sten Síiden entrűckt, und in den Mittelpunkt 
des Landes, Pesth, den Mittelpunkt, sowohl 
des Handels, dér ungrischen Betriebsamkcit, 
als auch dér hőhern Bildung ííberhaupt, und 
insbesondere den Brennpunkt des Empor- 
strebens dér magyarischen *) Sprache ge- 
langt bin. Du glaubst námlich, jetzt wer- 
de ich nicht nur Gelcgenheit habén, dia 
jnagyarische Sprache, am Urquelle aller hie- 
au dienlichen literarischen Hilfsmittcl, gründ-

*) Dér Verfasser dieser Briefe sah sieh ge- 
nőthigt dér Precision wegen zwischen
„Magyarén1* und „Ungarn“ , zwischen „nia- 
gyarisch** und „ungrisch** zu untersehei- 
den: wenn er daher „die Ungern** nennt, 
so versteht er darunter allé das Land 
und Kőnigreich Ungern bew'ohuenden 
Völker: „Magyarén** hiugegen sind ihm 
die Arpadier.
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lich zu studiercn, sondern, durch die Um» 
gebung, und durch den allgemein herrschen- 
den Tón, werde ich genőthigt und vielfach 
aufgefordert werden,sie mir eigen zu machen.

Es ist w ahr, ich bin bier Zeuge ciner 
in ihrer Art sonst ungewőhnlichen Erschei- 
nung.4 Eine Stadt in dér mán sich erst vor 
sechs Jahren hátte im Mittelpunkte Deutsch- 
lands *) geglaubt, wo mán die magyarische 
Sprache nur von den Ankőinmlingen hőrte, 
dicse Stadt ist, wie mit cinem Zauberschla- 
ge in ein wahres Eldorado dér Magyarén 
umgewandelt worden. Selten nur hőrt mán 
hier deutsch oder slavisch; und wagt es 
dennoch Einer, seine Muttersprache zu ge- 
brauchen, um die ihm theuern Tőne, wie in 
einem fernen Lande, aus dem verbrűderten 
Munde ertőnen zu hőren, so wird er an ei* 
nem őffentlichen Orte, entvreder spőttisch 
oder verachtlich, oder gar mitleidig angc* 
sehen, als einer, dér an dem festlichen Ta  ̂
ge séin Huhn nicht mitkochen kann. Kann 
mán dem Deutschen oder Slaven nicht Ach- 
tung versagen, weil sein Character und sei­
ne Bildung dicseibe erzwingen, so ertőnt 
doch ein: „kár hogy nem M a g y a r ,

*) Pesth ist einst von lauter Deutschen be- 
wohnt gewesen. Siehe M. v. Schwart- 
ners Statistik des Kőnigreichs Ungern. l ,  
Theil S. 130.



Selbst in hőhcm Kreisen, hat sich die 
jnogyarische Spraebe so weit yerbreitet, dafs 
mán die Kenntnifs derselben, als dac, einzi- 
ge Abzeichen, ich will nicht sagen eines Ma­
gyarén, sondern eines patriotisch gesinnten 
Ungars, gelten Jassen will. Alléin dér Ge- 
brauch und die Kenntnifs dér Sprache dient 
nur zum Aushangeschild, und dér deutsch 
gebildete pflegt nur zu gern die ungewohn- 
tcn Fesseln abzusphűtteln, wenn er dazu 
Veranlafsung findet,

J Die Jűnglinge, die her zu dem Sitze 
dér Muscn aus allén Gegenden des Landes 
wallen, Slaven und Deutsche, irregcleitet 
durch eino falsche Scham, und dér Mode 
huldigend, verláugnen ihrc ehrenvolle Ab- 
kunft, selbst diejenigcn, welche nicht im Stan­
dé sind den Slaven und Deutschen in dér 
Aussprache zu verláugnen. Dér Bűrger be­
halt sein Deutsch fűr den háuslicben Krcis, 
und frőhnt, vvenn auch oft mit Widerwillen 
<lem herrschcndcn Tone; und dér Taglőh- 
ner will sich wichtig, und bei seinen Kun- 
den beliebt machcn, wenn cr sich in ihre 
Launen fíigt. So hoch ist dér Schwindel 
gestiegen, dafs mán Sich sogar dér deutsch 
Und slavisch hlingenden Eigennamen schamt.

Fűr mich bat heines dieser Beispiele 
pipen verfűhrerischen Reiz. AVer jcdoch sei- 
pe Kráfto dem Vaterlande am Altare dérf*
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gőttlichen Athéné gcwcihet hat, lángst an 
elér Pforte des Vcrdicnstes stcht, und nur 
noch eine Schranke ihm den Zutritt verwei- 
gert, dér wird wohl nicht vor dem gerin- 
gen Hindernifs feig, aber auch nicht mit ci- 
ncr vornehmen Micne zurűcktreten: sondern 
tvenn anders seine Wcihe eine innere war, 
es zu beseitigen suchen. Mán lcrnt óit Spra- 
chon, nur um zu glánzen, oder um einige 
Classiker verstehen zu kőnnen: warum soll- 
te mán nicht ciné Sprache lemen, die,\venn 
sie auch nicht nothwendig wáre, bei einem 
grofsen Theil des Publikums das Zutrauen 
erwirbt.

Wenn ich jedoch die magyarische Spra­
che mit Eifer zu studiren gcsonnen bin, 
und jedem Jűnglinge Ungerns, dér sich zu 
irgend einem őffentlichen Amte vorbereiten 
will, ans Herz binden mőchte, er mőge ja 
bei Zeiten dasselbe thun: so bin ich weit 
entfernt, die sanguinischen Wűnschc Jener 
zu theilen, welchc die magyarische Sprache 
von einem Ende des Vaterlandes bis zu dem 
andern verbreitet, und in dem cinen Lande, 
\\ie einen Gcist, cin Geíűhl, so auch eine 
Sprache gerne seben mőchten.

V\ ohl mőchte ich mit ihnen wűnschen, 
dafs die nőrdlichen Gegcnden des Landes 
nie slovakisch und deutsch, die súdlicheu 
nie wallachisch und serbisch gevvesen \va-
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ren; oder die allmacbtige Zeit hatte diese 
Vollícr unmerldich in eine niihcrc Verbrű- 
derung mit den Magyarén auch dadurch 
endlich gcfíihrt, dai's sie, ehe cin National- 
bcwufstseyn in ihnen erwacht vvar, unmerh- 
lich, invitis ipsis, in den Schofs dér jelit al> 
lein beglűclíenden hingeleitet worden wáren. 
Da das nun aber nicht geschehen ist, vicl- 
mchr die Spnnnung der Nationen Ungerns 
als solcher, jetzt, nachdern dieselben ilire 
Nationalitat, so viele Jahrhunderte hindurch 
treu bewahrt habén, eben so grofs, vvo nicht 
gröfser ist, als sic vor Jahrhundcrten- vvar; 

i so wirst Du mich entschuldigen, vvenn ich 
an den Propaganden der magyarischsn Spra- 
chc, wie sie nun im Entstehen sind, kcinen 
Gefallen finde, ja in ihnen, bcsonders vvenn 
sie allgemcincr werden solltcn, nichts ande- 
res, als die Ouellc líünftigen Unglűchs fűr 
das Landvolk, nichts als die Ouellc der Sit- 
tenverderbnifs, und das Grab aller Hultur 
des Landes, sebe. '

Da ich vermuthen nnifs, dafs Du in 
Deiner glücldichcn Abgeschiedenhcit, von 
dem Trciben der W clt heine besondere 
Kcnntnifs nimmst, so vvird es vielleicht eine 
angenehme Ucbcrraschung iur Dich, als 
cinen eifrigen Magyarén sevn, wenn ich Dir 
einige Notizen über die vielfachen Bestrc-
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bungen dér Magyarén, den Gebrauch ihrer 
Sprache auszubreitcn, mittheile.

Am weitesten ist hierin das Arader Co-* 
ínitat gegangen, eins, in defscn Schofse nicht 
mehr als cin Siebzehntel dér GeSammtheit 
seiner Einvvohner, Magyarén wohnen. Zit 
Anfang dcs vorigcn Jahres noch hat die 
Stánderersammlung dieses Comitats beschlos-* 
sen : dafs allé poíitischen und juridischen 
Geschafte bei dem Comitate magyarisch ge- 
fűhrt werden ; dafs —  damit die Gcrechtig- 
beit desto strenger und auf leichtere Art 
gehandhabt wcrde, und nur Jaufcer geschicb- 
tc Mánner das Land regieren —  zu Rich- 
tern, Notaren und Geschworncrt in den 
Stádten und Dőrlern nur solchc gewáhlt 
w erden, die gut magyarisch sprecben; dafs 
—  zűr Begrűndung 'fcahrer Religiositíit, —  
nicht andere Schullehrer und Seclsorger an 
den Gemeinden aller Confessionen ange- 
stellt werden, als Magyarén; dafs —  zűr 
unvergleichlichen Befőrderung dér Blűthe 
dér Gowerbe, —  niemand im Comitat Lchr- 
bursche, bein Lebrbursche Gesell, bein Gc-> 
sell Meister werden honne, wenn er nicht 
des Magyarischcn máchtig ist; dafs — zűr 
weitern Begrűndung des Credits —  die Kauf- 
leute ihre Bűcher magyarisch fűhren, wenn 
sie glaubwűrdig werden sollen; dafs — cin
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fléues Avancement —  Comitatshajduken nur 
Magyarén werden kőnnen.

Etwas gelinder spricht sich sein Nach- 
bar, das Tcmescher Comitat aus, in welchem 
nicht mehr dcnn zwci Dörfcr von Magyarén 
bewohnt werden. Das Oedenburger Comi­
tat hingegen hat noch 1829 den 27. Juli 
üntcr ahdcrn angcordnet, dafs in jeder Gc- 
meindc, in welcher mán etwas magyarisch 
versteht, (!) —  damit mán Liebe zűr lieli- 
gion und zűr Sprachc in die Geműther ein- 
práge —  magyarisch gepredigt werde. lm 
űbrigen sind die Beschlüfse des Aradcr, Oe­
denburger, Graner, Pesther und Ncogradcr 
Comitats gleich, und gehen allé so w eit, 
dafs sió kaum dóm Adél die Friiheit ge- 
statten, so und in dér Sprachc zu sprechen, 
in welcher es ihm beliebt. Das Pesther Co­
mitat hat sich vor andern dadurch ausge- 
zeichnet, dafs es angeordnet hat, für őfíenl- 
liche Gelder Verdienstnjedaillen prigen zu 
lafsen, und sie solchen Schullehrern an den 
nichtmagyarischen Gemeindcn zu erlheilen, 
welche ihre Műhc zűr Ausbrcitung dér 
Kenntnifs dér magyarischen Sprachc in dem 
sie betreffendcn Krcise, verwcnden wűrdcn. 
Um aber auch die Gcistlichkcit fűr dieses 
heilsame Werk zu gewinnen, hat sich die 
Obrigkeit des besagtcn Comitats anhcischig 
gemacht, jene Geistliche, welchc die magya- .
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rische Sprache zunachst bei sich ausbiláen, 
dann in dcn ihnen anvertrauten Gemeinden 
befőrdern wűrden, hőchstcn Ortes zűr an- 
gemcfsenen Belohnung ihrcr Verdienste um 
das Vaterland (?) zu empfehlcn, *)

4-Mit Rűhrung und dankbarer Freude 
wűrdc ich Dir so edle Aufopferungen fúr 
das Wohl des Vaterlandcs, wie solche in 
Neograd statt fanden, melden, wenn sie nicht 
meincr Meinung nach dem geradezu entge- 
gen arbeiten mőchten, was sic zu befőrdern

*) Wie vielseilig verderblichc Folgen eine 
Leidenschaft habén hőnne, wenn sie all- 
gemein ötfentlich, zűr herrschenden Mó­
dé wird, beweist unter andern auch fol- 
gendes Beispiel. In Maglód, Cinem rein 
slavischen Orte, PeSfher Comitats, soll- 
ten im August dieses Jahres einige Bau- 
ern vor dem Stuhlrichter in einer ge- 
wissen Angelegenheit den Eid ablegen. 
DieEidesformel wurde ihnen, trotz ihrer 
Erklarung, dafs sie magyarisch nichtrer- 
stelien, in dér magyarischen Sprache vor- 
gesprochen. Nun nach dér Ablegung 
des Eides ham einer von den Beeideten, 
ein religiőser Maiin zu dem dórtigen 
Geistlichen mit Klagen und Gewífsensun- 
ruhe, die diescr kaum zu stillen ver- 
mochte. Uebrigens machen in Ungarn 
áhnlichc Vorfitlle gar kein Aufsehen, denn 
sie dienen zűr Verbreitung und Yer- 
herrlichung dér Sprache.
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Süchen. Hier námlich ist éltté Gesellschaft 
unter dem Namen „U n g risch e N ational- 
jánstalt(C (Magyar Nemzeti Inte'zet) zu Stan­
dé gekommen, welche aus den Edelsten des 
Comitats, und des Staats eifrigsten Dienern 
besteht.

Ihr Zweck ist die Magyarisirung des 
Neograder Comitats, oder wenn Du lieber 
willst, die Vcrtilgung dér Slaven in dem- 
sclben, Das Substrat ihrer lmnftigen Ope- 
rationeri betragt mehr denn 5oooofl.W . W . 
Jedes dér Mitglieder dér Gesellschaft hat 
eine oder mchréré Actieri übernommen, dé­
rén jede die Verpflichtung mit sich bringt, 
jahrlich sechs Gulden C. M. gleichsam als 
Zinscn eines bei sich hinterlegten Capitals 
zu entrichten. Wie fern die Gesellschaft 
víber die Verwendung diescr Gclder űber- 
eingckommcn ist, sollen jenen Schullehrern, 
welche die Zwecke dér Gesellschaft befőr- 

. dem wűrdeh Prámien erthéilt; den arméri 
und zugleich fleifsigen Schűlern solcher Lch- 
rer, Bűcher angeschafft

dafs die íetzte Wirkung dicsér Beműhungen, 
heine andcre als das Verderben des Landes 
seyn kann; so mőchté mich doch dér gute 
Geist des Volks, das sich cin so heiliges Be- 
sitzthum, wio es seine Sprache ist, nicht so> 
leicht rauben láfst, trősten, wenn es ande-

Obwohl ich nun

*
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rcrseits nicht *a bofürchten wáre, es wcrde 
hiemit nicht lángé auf (lein Wcge des Rech- 
tens gehcn, es hönne kűnftig auch anders- 
wo geschehenjrwas sich erst 1828 im Wefs- 
priraer Comitat ereignct hat. Aulgedrungen 
hat mán hier dér Lajos - Komaroiner slavi- 
schen Gemeinde cinen magyarischen Geist- 
lichen und Schullehrer, und eingefűhrt alsó 
einen magyarischen Gottesdienst für Slaven. 
Die Bauern des Dorfes mufstcn es schwer 
bűfsen, dafs sie im Standé waren, für ihre 
Sprache und Religion zu erglühen. Da sie 
aus dem Grundc, dafs sie magyarisch nicht 
gut verstánden, die Wiederherstellung des 
slavischen Gottesdicnstes verlangten, wurden 
ihrer einige eingekerliert, und namentlich 
Martin Bartosch mit 64* Georg Junatsek mit 
5o, Paul Rufs mit 40, und Stephan Wra- 
betz mit 24 Stockschlágen, vor dem Comi- 
tathause zűr Ordnung gewiesen. "Was soll 
mán abcr auch für die Zukunft von dem 
herrschendcn Geiste Gutes hoffen, wenn eine 
so barbarische That, wie die eines —  —  
von Kolotsa, dcr seine —  —  —  Untertha- 
nea zuglcich, für jedes slavische Wort mit 
-----------von 12 Stockschlágen beschenkte, *)

*) Siehe M. v. Schwartners Statistik des 
Königr. Ung. 1. Th. S. 126. „Eine eige- 
ne Sprachmethode befolgte dér Erzbi- 
schof Gráf Gábriel Patachich 1743 zu
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erst neulich in einém vielgelescncn Blatté 
hoch erhobcn worden ist. *) Das ncnnc ich 
in jedem Sinnc m a g y a r i s i r e n .  I

11

Kolotsa. Patachich selbst ein Croat, aber 
ungarischer Erzbischof und Patriot, woll- 
te in seiner Residenzstadt, dér dahin 
■vrelkenden ungrischen Sprache das Lé­
ben und die Herrschaft wieder gébén. 
Er verbot alsó unter jedesmaliger Strafe 
von 12 Gulden, oder eben so vieler 
Stockschlüge den Gebrauch des slavi- 
schen Dialects, und die Cur gelang.P

*) Siehe Tudományos Gyűjtemény X. efr* 
tcndei foly amat IX. Kötet. 99 lap.

A



Zweiter Brief.

as sich bei vielen unsercr Landslcuté 
ereignet hat, hat auch an uns, Freund, sei- 
ne Kraft bcwáhrt. Séitdeni dér neueste Ei- 
fer fűr ihre Muttersprache sich dér Herzen 
einiger Magyarén bcmachtigt hat, und so 
vielen die innere AuSbteitung dér Sprachg 
nicht genűgte, und in Hinsicht auf die aus- 
scre, die ihnen durch die Natúr dér Sache 
vorgeschriebenen Grenzen zu eng waren, 
sie daher auf Erobcrungen und Abentheuer 
ausgingcn, habén unsere Geburt, unsere na- 
tűrlichen Neiguhgen, unsere Verháltnifse 
und Umgebung, so verschieden auf unis ein- 
gewirht, dafs wir einandeb bei cntgegenge- 
setzten Meinungen finden, —  In meinem letz- 
ten an Dich erlafscnen Bricfe sagst Du, er- 
kennest Du gar nicht, den fűr alles Gute 
crglűhenden, alles , was zum Wohl des 
thcuern Vaterlandes bcitragen kőnnte, mit 
dcm ganzen Feuer dér Jugcnd ergrcifenden 
Jűngling; den, dér mit Dir von den Hú­
géin unsers unvergefslichen E* * *  so gerrt 
auf den Obscurantismus niedcrdonnertc, und



nur Menschcnglűck athmete. Bcschámend 
V'are fűr mich die Erinnerung an die Tagé 
dér Weihe unserer Freundschaft, wenn in 
nicinein Búsén nicht noch immer dieselbe 
Flammc lodcrte, und ich nicht entschlofsen 
wiirc, alles zu thun, was an mir scyn wird, 
dafs es befser wcrde. Und weil Du nun 
bcgierig bist zu vifsen, wie es honimé, dals 
ich von den erfreulichsten Erscheinungen dér 
Zeit, wie Du sie nennst, als von ’Verirrun- 
gen dcs menschlichen Strcbens nach dem 
licfsern sprcche: so will ich mich bemű- 
hen, meine Ansicht Dir darűber zu ver- 
deutlichen.

■ f Mán hat es laut und oft genug ge- 
sagt, ja selbst durch die That bewicscn, 
und ich brauch’ es nur hurzvveg zu wic- 
derholen, dafs mán die Absicht habé, das 
gernte L a n d  zu m agyarisiren:  das zu 
bewirhcn, dafs die magyarischo Sprache 
nicht nur in őffentlichcn Angclegenheiten, 
von nun an die exotische, latcinische ver- 
drangé, sondern auch allé die bisher úbli- 
chen Volkssprachen bei dem Volhe selbst 
ersetze, dicse aber aus dern Lande gevvie- 
sen vverdcn.J In dér That eine Aufgabe, 
\veun mán ihren ganzen Umfang crw agt, 
eben so abcntheuerlich und einzig in dér 
ganzen Gesehichtc dér Menschheit, wie sic 
schwer zu erziclen scyn wird.

Í3
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'■ f-Jedermann sieht leicht ein, dafs dieso 

Aufgabe zwei Theile enthalte, námlich, dió 
E rh ö h u n g  dér m agyarischen Sprache  
zű r C uriu lspra che, und ik re  N a tú r ali- 
sirung zw ischen den N ichtm agyárén, 
Dafs eincr diescr Theile ohne den andern 
sehr wohl bcstchen kőnne, ja dafs dér eino 
gerecht, nothwendig, nűtzlich sey, dér an- 
dere das Gegenthcil von allén dem, das 
gerade mőchtc ich Dir beweisen.

Mit Recht hann mán es als einen grofsen 
NachtheiI, dér die Einfűhrung dér christli* 
chen Religion in Ungern mit sich fűhrte, 
bezeichnen, dafs hiedurch die lateinische 
Sprache bei uns die herrschende wurde, 
die magyarische hingegen vöm Hofe und 
dér Administration des Landes, wie auch 
beinahe ganz von dér Religion und Cultus 
weggewiesen ward, und sich in das gemei- 
ne Lében zurűckzichcn mufste. Auch liefsc 
es sich leicht nachweiscn, dafs Ungern, ohn- 
geachtet dér mannigfaltigen Ungliícksfálle, 
die das Land trafen, und die eben so vielo 
Hindernifse des Aufstrebens dér Gcisíer und 
dér Aufklárung waren; dafs Ungern, sago 
ich, mit den aufgekliirtesten Vőlkern in Hin- 
sicht auf Geistesprodukte wetteifern kőnnte, 
wenn die gcsammten Krafte dér Ungern auf 
ciné dér im Landc űblichcn Spracben gc- 
richtet gewesen waren. VYohl hat die Ro«



mersprache auch anderswo schlecht einge- 
wirkt: alléin in einem Lande, wo nur eine 
Sprache herrschte, wo mán demnach von 
allén verstanden zu werden hoffte, konnte 
dér Pa triót leicht seine Gedanken, Wűnsche 
und Gefűhle in den műtterlichen Tőnen 
aufscrn; und das Uebel war kaum so grofs, 
als dér Vortheil dér daraus flofs, indem 
sich dér Geschmack dér Schriftsteller an 
den claísischen Mustern bildete. Nicht so 
ganz war es da, wo, ura cin gcmeinschaft- 
liches Bánd und Verstándigungsmittcl zu 
habén, mán eine fremde Sprache wahlte. 
Ilier wurden dann allé lcbenden Sprachen, 
nur als Sprachen des Pöbels betrachtet, und 
mufsten als solche lánger als sonst irgend- 
wTo betrachtet wcrdcn, um desto mehr, da 
noch zu den in dér Sprache entzweiten Yől- 
hern eine Regierung kam, die eine fremde, 
oder wenigstens in Ungern am mindesten 
ausgebreitete Sprache sprach, und eine an- 
dere sich auch nicht so leicht aneignen 
konnte, da sie aufscr Landes ihren Sita 
liatte, Dafs aber eine Sprache, dérén Blű- 
the, wie die Pflanzen des Botanikers, nur 
in den bestaubten Pergamenen vorhanden 
ist, und dérén Tőne in unserm Herzen, wie 
in einem disharmonischen Instrumente wie- 
derliallen, nicht unsere Bildung befőrdern 
konnte, vidmehr als eino die nicht zu vei'*

15



vollkoímnnen, und in ihrera Wesen als ab? 
geschlofsen zu betrachten ist, die Geistcr 
tausendfach lahmte, das habén die neuern 
Jahrhunderte uns zűr Geníige bewiesen.

In Ungern hotte dieser Umstand sím 
wohl auf das Staatsr als auch auf das wis- 
senschaflliche Leben und die Eildungsstufe 
des Volks nachthcilige Folgen, Wer wűr- 
de dann nicbt zujauchzcn, dafs mán einen 
fűr das künítige Wohl des Landes so wich- 
tigen Schritt, námlich den dér Erhebung dér 
magyarischen Sprache zűr Curialsprache,zu 
thun gesonnen ist!

So wie jede Nation eine besondere 
Spracbe hat, eben so hat sie auch cinen 
besondern Charakter, ja besondere Tugen- 
den, eine ihr eigenthűmliche Denkungsart; 
wenigstcns tragen diese Tugenden und die-i 
se Denkungsart eine ganz eigene Farbe. Und 
allé diese Theile dér Nationalitát sind so 
nahe mit einander verwandt, dafs mán nicht 
einmal im Standé ist, sich über die Eigen- 
schaften einer Nation, so waihr und so tref- 
fend in einer andern, als dér, dieser Nation 
angchőrigen Sprache auszudrűcken.

Ein noch wichtigercr Yortheil ist es 
dann aber, dafs die Yerfeinerung und Aus- 
bildung dér Sprache im directen Verhalt- 
nifsc steht zűr Veredlung dér Sitten des 
Volkes, und dafs das Voik auf diese Art zq
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piner hőhcrn Cultur erzogen wird, ohne dafs 
die Nationalitát, yvelche dér Grund so vie- 
ler Tugenden ist, auch nur im geringstcn 
dadurch gefáhrdct wird. Dip Wissenschaft, 
die Kunst, ja die gesammte Sinnesart, die 
Du in den Tőnen cjer Muttersprache gebil- 
det hast, wirst Du dann nicht mehr fűr 
eine exotische Pflanze haltén műfsen, und 
dicse Dinge werden dann nicht das Eigen- 
thum Weniger, sondcrn cin Nationalcigen- 
thum seyn. llőrst Du in Deiner Mutter- 
sprachc über das Woh| des Staats verhan- 
dcln, so gewinnen diese Angelegenheiten für 
Dich an Interessé: nunmehr betrachtest Du 
Dicb auch in Deinem Gefyhlc als einen 
Bűrger des Staats; gewinnst die Sprache 
das Yaterland jieber; die Pflichten gegen 
Deine Mitbűrger und den Staat als Ganzes, 
werden Dir nun eben so theucr, als sie Dir 
bis jetzt glcichgiltig waren, und Du wirst 
selbst dér Opfer fáhig für das Vaterlandi 
mit cinem W orte, Du fühlst cs erst jetzt 
recht deutlich, dafs Du im Staate lebst, und 
ein Vaterland hast, und Du trágst cs in 
Deinem hochherzigen Búsén. Sonst war 
alles anders. Du lebtest vicllcicht wie ein 
frem dling in dem Landc Deiner Váter, gin- 
gest gleichgiltig Deinen Geschaften nach, 
pnd hieltest den obern und niedern Staats-. 
Jjpanitcn fűr den Staat selbst, und dió Dif-
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auferlegten Pflichten gcgen denselben, mufs- 
ten Dir lástig fallen.

Diese Yortheile sind es ja, wirst Du 
sagcn, und noch viel mehrere, auf welche 
die Nichtmagyaren Ungerns verzichten műs- 
sen, wie sie bis jetzt verzichteten, wenn die 
Magyarisirung nicht ihre Segnungcn űber 
sie ausgiefst. Allerdings sind diese Vortheile 
nur fűr den Magyarén berechnet, dér Deut­
sche und dér Slave hat hier hőchstens so 
viel gewonnen, dafs cr die magyarische 
Sprache viel leichter und grűndlicher aus 
dem lebendigen Munde wird auffafsen kőn- 
nen, als das mit dér lateinischen dér Fali 
war. Hat sie einer erlcrnt, so kann seyn, 
dafs er nach Umstánden selbst seiner Mut- 
tersprache entsagt und sich nationalisirt. 
Dér obige Vortheil űbrigcns, verbunden mit 
dér Betrachtung des Segens, dér aus dér 
Mafsregel auf cinen grofsen Thcil seiner 
Landsleute fliefsen wird, wird ihn trősten, 
ob dér unsaglichen Műhe, ob dér Last dér 
zu erlernenden Sprachen, unter welcher er 
seufzen wird. Denn ungenofsen hingc* 
schwunden wird oft seine jugendzeit seyn, 
ehe er au eh nur an die Schwelle dcs Tem- 
pels dér Weisheit gelangt. Nur die Mittel, 
nur das Vehikel alles Wifsens, die Spra­
chen , werden seine edlen Kráfte in An- 
spruch nehmen, und es wird ihm nicht ver-



19

gőnnt seyn, in dér Blűthe seines Lcbcns, 
dassclbc mit Weisheit zu wűrzen.

Mán hat uns vorgemalt die schoneZu- 
hunft, in welcher mán mit Uibergehung un- 
sers barbarischen, nur das classische Latéin 
wűrde zu lemen brauchen: mán hat aber 
nicht bedacht, dafs allé Ouellen unserer Ge- 
schichte, unsers positiven Rechts, u. a. in 
jenem Latéin auf uns gekommen sind. Dér 
Deutsche wird daher nebst seiner Mutter- 
sprache, die magyarische, die elassiseh- und 
barbarisch - lateinische zu erlernen habén, 
anderer nicht zu gedenhen; dér Slavc und 
dér Walache, wird dicsen allén wieder sei- 
ne Muttersprache beifügen műssen. Es ver- 
Stcht sich von selbst, dafs ich hier von dér 
gebildeten Classe spreche, welche einen An- 
theil an den őffentlichen Gescháften neh- 
men wird.

Mán mache daher nur zűr Bedingung 
dér Anstellbarhcit, die Bcnntnifs {ler magya- 
rischcn Sprache, wie diese Bedingung zum 
Theil schon entweder legal oder factisch be- 
etcht, und Allé werden die Sprache lernen, 
sowohl die, welche im Staate ein wirhendes, 
und fűr den Staat ein nűtzlichcs Glicd des 
Ganzén seyn wollen, als auch jene, welche 
das Amt nur um des Amtes und der darnit 
verbundenen Yortheile willen suchen.



Aber auch hiebci verfahre mán mit et« 
was mehr Bedacht! Mán hat in cinigen ThcU 
len des Landes Beschlűfse gefafst, welche 
anordnen, dafs die Geistlichkeit aller christ-. 
lichen Bekenntnifsc, im Laufe des 1833 Jah-r 
rés magyarisch sprcche, und aufser Acht ge- 
lassen, dafs gcrade die nichtmagyarische 
Geistlichkeit, und besonders jené in den be- 
trcffenden Comitaten, von dein Landmann 
selbst, und zwar schr karg besoldet wird, 
dafs alsó cinerseits die Comitatsgerichtsbar- 
heit ihr eine so drűekende Verpflichlung gar 
nicht auferlegen kann, andererseits aber eben 
diese Geistlichkeit, nicht einma} im Standé 
ist, das zu leisten, was mán verlangt, zuerst 
v\ eil sic keine pecuniáren Mittel dazu be- 
sitzt, und dann, weil ihre Bddung, welche 
sich oft nichf űber das Lescnkőnnen dér 
Kirchenbúchcr erstreckt, dahin unzulánglich 
ist. Von den Schullehrerp, in Hinsicht wel- 
cher die Vcrpflichtung noch dringender ist, 
gilt wofil dasselbe, nur in einem viel hó­
hérén Grade. YYenn inán daher verlangt; 
dafs die Schullchrer die magyarische Spra- 
phe lemen und lehren, so soll mán sie auf 
gehőrigc Wcise bezahlcn, und nicht das auf 
den ohnehin belasteten Landmann schicbcn, 
was dér Staat leisten sollte, jencr nicht lei- 
pten kann. Dann wird mán ihm auf cinen 
gesetzlichen \Yege yorschreiben kőimen, wo-.
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Hn cr TJnterricht erthciíén, und sich untcr- 
richten solle. Was soll ich erst von dcr, 
den kűnftig mőglichen Richtern und Ge- 
schwornen auf den Dőrfern, den Lehrbur- 
schcn, Knufleuten, Hajdúkén* u s. w. aufer- 
legten Vcrpflichtung sagen? Doch cs wá- 
frc lacherlich Dich damit auch nur hinzu- 
halten.

Viel wird mán dadurch gewinnen, dafs 
mán die Magyarischc zuV Curialsprache cr- 
hcbt. Wenn wif aber dabci auch nicht ste- 
hen blciberí wolleii, und eme tveitcre Aus- 
brcitung des Gebrauchs dér Sprache be- 
rűcksichtigcn und hier jeden Einflufs eines 
dritten, isey cr eine hőhere Geivalt oder ein 
fVivatinann, attsschliefsen, so fragt es sich: 
wird die magjarische Sptaché grofse Erö- 
bcrungen machen ? So weit als sie eine Cu­
rialsprache ist, ja! wie wir bereits gesehcn 
habén; űbcr das weitcre cntschcidet das, 
was jcder gcbildcte Magyar anerkennt, nam- 
lich : dafs die ausgcbildetcre Sprache die 
inindcr ausgebildctc in ihrcr Mitte öder 
náchstcn Nachbatschaft erdrűckt, und wie 
ein frischér kráftiger Baum seine Aéste űber 
den verkrííppelten in Scihcr Náhe ausbrei- 
tet, und ihn dér Lcbenskraft beraubt. Um 
eines statt tausend Beispiele anzufűhrcn, so 
hat sich das an dér deutschen Sprache in 
Ungcrn in Hinsicht auf dic hőhern und 
ínittlcrn Standé bewahrt, und wieder be-
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wahrt bei dcm VoIIío an dcr slavischen 
Sprache. Denn was anders als die Fűg- 
samkeit, die Füllé dér Sprache, verbunden 
mit dem Gewerb- und Handelsfleifs dér sie 
sprechenden, hat es mit sich gebracht,'dafs 
die slavische Sprache, sich dcr einst deut- 
schen und magyarischen Striche des Landes 
bemachtigt hat.

Aus dér Mitte des Volks daher soll 
eine Sprache gebildet werden, dórt ihrer 
Yollkommenheit sich immer mehr náhern, 
sich zuerst innerlich avisbreiten: es wird 
dann von selbst kommen, dafs die Füllé des 
Segens sich űbcr die Nachbarn ergiefst, und 
so wie mán jetzt in die deutschen Stádte 
Ungerns wallet um ihre Sprache zu erler- 
nen, wird mán dann aus den magyarischen 
die ihrige in allé Winkel des Landes tra- 
gen, und sie dórt wie eine zárté Pflanze 
pflegen. Unbekűmmert um das was kom­
men wird, reiche mán nur in einer Sprache 
Nahrung fűr Geist und Herz, und mán wird 
hinzueilen, um sich an den schönen Gaben 
zu lábén, nachdem mán zuerst die Sprache 
als Schlűfsel dazu erlernt hat.

i So weit alsó bemühe mán sich die ma- 
gyatische Sprache zu főrdern, aber weiter 
nicht. Zűr Erreichung diescs so begrenz- 
ten Zieles, wird es dann gar nicht noth- 
wendig seyn, dafs dér Geistliche oder Volks-
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ficliullehrcr ein Magyar sey, octer magyarisch 
gut spreche, es wird schon daran genug 
seyn, wenn mán magyarisch lesen und schrei- 
bcn wird in dér Volksschule lemen kőn- 
nen; sclbst die grammatikalischen Kennt- 
nifsc den Kindern beibringen zu w ollen, 
wáre Thorhcit: da unsere Dorfjugend in 
den Schulen, wie sie jetzt beschaffen sind, 
gar nicht so weit gebracht wird, um sol- 
chcn Unterricht zu fafsen. Dér Geistliche 
abcr soll und kann kein Sprachlehrer seyn. | 

Wie jedoch die Bildungsanstalten Un- 
gerns, sowohl die hőhern als die niedern, 
jetzt, nachdcm die magyarische Sprache eine 
weit grőfsere Rolle in ihnen spielen soll; 
jetzt, nachdem die Ideen des Jahrhunderts 
űbcr die Erziehung des Menschen, vielfál- 
tig geprűft, gclautert und von dera veral- 
tetcn Schlendrian gereinigt vcorden sind ; 
jetzt, nachdem so manchem Vorurtheil eine 
gcrechte Wűrdigung ward; jetzt, nachdem 
manches Bcstchendc, sich nicht als nűtzlich, 
nicht als gcnűgcnd bewahrte, eingerichtet 
vrcrden sollen, die Anstalten selbst in Hin- 
sicht auf ihrc Bestimnmng, auf die Form 
und den Stoff des Untcrrichts, von einan- 
der richtig zu schcidcn waren, das alles 
darzulcgen, ist eincm erfahrcnen und bele- 
senen Mannc vorbehalten.
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Dr i t t ér  B r i e f.

I c h  honnte es vermüthcri, tíafs Du űber 
das, was ich bis jctzt gesögt hab’, dersel- 
ben Meinung mit mir scyn wirst.

; Dér zweite Theil dér Aufgabe ist: 
A llé  die verschiedenén Nationen Un- 
gerns m ii dér Z e it  dahin zu fü h ren , 
daj's sie die m ágyarische Sprache zu  
ih rer  ilkssprache annehm en , ikre  
je tz ig e  M u tter sprache aber fa h ren  las- 
sen, und sie g a r  nicht gebrauchen. Um 
recht zu fassen, wás das an sich habé, mufs 
ich Dich darauf erinnern, dafs mán nach 
dér Berechnung des Herrri Csaplovits, vier 
und eine halbe JVIillion Slaven, eine Millión 
Walachen, und eine halbe Millión Deutsche 
zu Magyarén stempeln wolle. * u  Ein Bie-

*) Dér Herr v. Schwartiier in s. Stat. des 
K. U. S. 122 gibt an, dafs 5789 Markt- 
flecken und Dörfer voh Slaven, 921 vort 
Deutschen, 1024 von Walachen, und 
3ÓÓ8 von Magyarén hewohnt werden.



senwerk ín jcdeni Pali, selbst wenn mán 
vergifst, dafs es dcr Magyarén hcute nicht 
mehr als drei und eine halbe Millión gibt, 
und dafs sich in Ungarn Landesstriche fin- 
den lafsen, wo das gemeine Volk den Ma­
gyarén kaum dem Mámén nach kennt; was 
bei dcr Lősung dér Aufgabe allerdings in 
Anschlag kommen dűrfte.

Und nun driingt in dem Gemütbo des 
Unpartheiischen eine Frage die andere. Aus 
welchem Grunde, fragt mán, kann mán es 
den Nichtinagyarcn zumuthen, dafs sie Ma­
gyarén werden? Oder, wollen sie das gar 
frciwillig thun? Und wenn mán sich űber 
diese Fragen hinwegsetzt, so fragt mán wei- 
tcr: Ist es denn auch nűtzlich, dafs das ge- 
schehc? Odor sollte das nicht auf die ein- 
zelnen Vőlker, ihren Charakter, ihre Sitten, 
und alsó auch auf die Gcsammtheit, auf 
das "VVohl des Staats, einen nachtheiligen 
Einflufs habén. Bclcuchten wir uns nun 
diese Fragen nachcinander, nicht etwa, uni 
ctwas Neues darűber zu sagen, sondern 
nur, unt zu schcn, wie sich die Dinge ná- 
her betrachtet, ausnehmen.

Fragen wir nun zuerst: PT^elche Ver- 
bindlichkciten habén die N ich t m agya­
rén, M agyarén  zu w erden?

, „ D ie  Sprache des Vaterlandes zu
lem en í£, tőnt uns hier tausendstimmig ént-
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gégén, „  braucht mán g a r  heine ffer* 
bindlichkeit w eiter zu habén, ilir  He­
g y i f f  involvirt schon eine solche V er  
b indlichkeit, und Schande ist es , sie  
nicht genau zu kennen.

Allerdihgs sage ich, braucht mán diő 
Spraché seines Volks nicht einmal zu ler- 
nen: denn sie ist es, welche uns gcnáhrt, 
erzogen, aus dem thierischen Zustande ge- 
zogen, sie ist unsere Pflegerin; eine Spra* 
che des Vaterlandes hingegen henne ich 
nicht. Ein V<dk kann wohl einem Lande 
dcn Namen gébén; denn so heifst ja jetzt 
noch die Lombardié, wo die Lombarden 
lángst schon dér zcfstőrenden Allmacht dér 
Zeit unterlegen sind, und ihr Name als An- 
tiquitát, dér Geschichtc anheimgefallcn ist. 
Und wohl kann auch das Land dem Volke 
seinen Namen mittheilen, denn so erlangten 
einen Namen die Bőhmen, obwohl sie Tsche- 
chen sind; dafs sich abcr die Vcílker in dér 
Wahl dér Sprache —  welche Wahl schon 
an und für sich cin Unding, und in dér 
Rcihe dér geáchichtlichen Ereignifse, oder 
als Bildungsmittel des nlenschlichen Ge- 
schlechts, nicht gedenkbar ist, —  nach dem 
Namen des durch sie bewohnten Landes 
gerichtet hatten, weifs ich nicht. Mőge das 
Land mciner Gcburt heifsen wie es will, 
so entscheidet sein hohler Name nichts; die



Sprache des Volks alléin, an defsen Búséit 
ich meine ersten Worte gelallt, in defsen 
Schofsc ich zum Mann herangewachsen bin> 
kann mein Gefűhl anregen, kann ich als 
meine Sprache ansehen.

Statt des deutscheti „Muttersprache," 
des lateinischen „lingua materna," des fran- 
zősischen „langue maternelte," und des sla- 
vischen „materinská re c ,“  zicht dér neue 
Magyar vor zu sagen „honni nyelv," und 
baut auf diesen unnatűrlichen Ausdruck, 
(unnatűrlich ist er, delin nicht das Land, 
sondern die Mutter theilt uns ihrc Sprache 
mit,) die Verpflichtung dér Bewohner Un- 
gerns, die magyarische Sprache zu lemen. 
Da das obige Wort so viel bedeutet als das 
deutsche „heimische Sprache," oder „Lan- 
dessprache," und da es déren nicht nur in 
cinem Lande mehrere gébén kann, sondern 
in Ungern auch wirklich mehrere gibt, so 
mőchtc daraus eben so natűrlich auch die 
Verpflichtung dér Magyarén fliefscn, slavisch, 
Walachisch und deutsch zu lernen.

Halt mán aber den Namen unsers Va­
terlandes fest, und legt Gewicht auf das 
Wort „m a g y a r  nyelv," „u n g  r i s c h e Spra- 
cbe," wie das allgemein géschieht, so gc- 
tvinnt mán eben so wenig. In den For- 
Schungen dér neuern Geschichte namlich ist

2?

*3
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auf das klarsto dargethan worden, dalk dér 
Namc Ugoria, Ungaria, Ungern, dér von dem 
slavischen „u gory,“  oder „u hory,“  deutsch 
Mam Rerge,‘{ stammt, altér als die christli- 
che Zcitrechnung ist, *) cinen gleiehen Sinn 
mit dem Namen Scythia und Sarmatia dar- 
biethet, **) und wie diese einer unbestimm- 
ten Bedeutung ist, die etwa so untcrschic- 
den werden kőnntc, dafs Scythien am wei- 
testen sich erstreckte, Sarinatieu ein grofscr 
Theil derselben, Ugorien und Ungarien dér 
bergigte Theil beider wáre. Bcsonders wur- 
de dicsér Name den Gcgenden beigelegt, 
die sich lángst dér Flüfse Tóból, Volga und 
Ural hinziehen, dem nőrdlichen Caucasien 
und dem heutigen Kőnigreiche Casan. ***) 
Nachdem jedoch zűr Zeit dér Vőlkerwande- 
rung einige Nationen dieses ursprűnglichen 
Ungariens nach erhaltenem Impuls, unter 
dér Regierung Zeno’s auswandern mulsten,

*) Eine ausführlicheDarlegung des folgenden 
siehe: Brevis Tractatus quo disquiritur : 
an nominaüngaricum et magyaricum, apud 
veteres fuerint propria vei adpellativa. etc. 
Scriptum et impressum annoMDCCCX. oh- 
ne Druckort.

"*) Siehe allgemeine Geschichte von Guthrie 
und Gray deutsche Brunner Ausgabe 51. 
Bánd. Seite 10 —  13.

***) Siehe daselbst in demselben Bande Seite 
10. Amnerkung h.
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und allé Gcgendcn bis űber die Donau 
ííbcrschwcmmten, so békám dieser Name 
eine vveitere Bedeutung, *) so zvvar, dafs 
nun Avarien selbst darunter bcgriffen wur- 
de **); und Jornandes ein Geschichtschrei- 
ber des VI. Jahrhunderts verstehet offenbar 
slavische Vőlker, wenn er Ungaros nennt, 
ívic das aus der Angabo einiger ihrer Ge- 
bráuche erhellt ***).

DieVőlker dieses so ausgebreiteten Lan-* 
des, wurdon gcwőhnlich benannt nach dem 
besondern Namen des Theils, den sie be- 
vvohnten. Da nun aber der Mőnch, der 
Slave und der Deutsche den einst allgemei- 
nen Namen der Scythia, mit der Zeit, auf 
das von uns bewohntc Land und cinen Theil 
seiner Bevvohner íibcrtrug: so wűrde dar- 
aus nach dem Ausspruche der Magyarén föl* 
gen, dafs vvir gégén die heutigen Bewohner 
aller der genannten Lánder zu Felde zie- 
hen, und wie Mohamed und seine Nachfol-

*) Siehe Busching’s Geographie 2. Theil, Sei­
te 682 u. f. Daher deun die Kaiser von 
Constantinopel, vvelche Kriege mit denVől- 
kern des heutigen Ungerns führten, denTi- 
tel der Ungrischen annahmen. Siehe Schurz- 
fleisch Disputatio derebus hungaria Seite 13.

**) Siehe I’h. Cluvers Einleitung in die Geo- 
graphie 21 Cap. Seite 416.

***) De rebus Geticis. Cap. V.
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ger, um des Heils dér Vőlker willcn, das 
Schwert oder Auswanderung biethen: denu 
warum dér alté Name, wenn es auf den 
Namen blos ankommt, nicht gerade so roll* 
giltig und entscheidend wáre, als dér neue* 
re, ist nicht zu begreifen,

Die Ungaria magna, soll nach dem 
Zeugnifse des Claudius Ptolomaus eingetheilt 
gewesen seyn in viele Theile, welche nach 
Meeren, Flűfsen und besonders Bergen be-* 
nannt wurden. Daher „Halicia“  das flache 
Land, „Podolia“  die Niederung, „Ukrajnia<£ 
das Land am Rande dér Berge, „Zagoria£< 
das Land jenseits dér Berge, ,, Petigoriac< 
das Land dér fűnf Berge, u. s. \v. *) Ein 
Thcil dicsér Ungaria soll, wie es aus dér 
altén Geograpliie erhellt, und wie es Thu- 
rotzius bestátiget, Magoria geheifeen ha­
bén, **) dér Thcil namlich, welchen dér 
Flufs Cuma in Asien bcspűlt, an defsen 
Műndung die Stadt Magor oder Madschar 
gelegen war. Als die Ahnen dér Magyarén, 
ihren altén Sitz, Magorien namlich; rerlas- 
send, in ihre heutigen Wohnsitze lomén, 
und auch am Fufse dér Carpathen ein ei- 
gencs Reich Magorien genannt, um den Ma-

*)  Siehe allgemeine Gesehichte von Guthrio 
und Gray 51.’ Bánd, Seite 4 — lő.

**) Siehe daselbst Seite 25, 26. Auch Bű* 
sching’s Geographie 2. Th. Seite 585*
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gura bénannten Berg, (defsen Anwohner bis 
beute Magurci lieifsen,) fanden, so war das 
(fin Grund mehr fűr sie, den Namen, den. 
das Land schon, welches sie in Asien inne 
hatten, fűhrte, fűr ihre neue Heimath bei- 
zubehalten. So benannten die englisehen 
Auswanderer ihre Ansiedlungen in Nordame- 
rica mit den Namen dér Stadfce in England, 
ein zweites Hamburg war daselbst erbaut 
von den Deutschen, und dér spanische San 
Jago mufste nach Chili und Buenos - Ayres 
wandern. Wie sich die Magyarén selbst als 
Volk nannten, ist unbekannt. Das W ort 
Magora aber ist ohnfehlbar slavisch, und 
bedeutet „Hűgel, hűgeligtes Land.“  Alsó 
auch dieser Name jetzt bei den Arpadiern, 
als ihr Eigenname im. Gebrauch, ist erstens 
slavischen Ursprungs, und zweitens die 
Magyarén selbst gebrauchten ihn anfánglich 
nur um das uns heute gemeinschaftliche Va- 
terland zu bczeichnen. Da sie aber auf den 
Unterschied dér Sprachen, nicht so wie wir 
heutigen Tages, ctwas hicltcn, wie die dar- 
űber schweigende Geschichte zu bezeugen 
scheint, so gebrauchten sie den Namen des 
Landes mit dér Zeit, von dér gesammten 
Einwohnerschaft desselben. Die cinzelnen 
Yőlker des Landes, Arpadier, Slaven, Deut­
sche, Walachcn, verlíercn sich in der Ge- 
sammtheit der Ungarn.
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Schottland hat bekanntlich den Namen, 

den es von seinen uraltcn Bewohncrn er- 
halten hat, beibehalten, und allé heutigen 
Bewohner des Landes heifsen Schotten: 
wűrde es uns aber nicht lacherlich erschei- 
nen, wcnn die Hirten dér schottischen Al­
pon, die Bewohner des Westen und Nor- 
dens des Landes, die wahren Érben dér 
Sitten und dér Sprache dér altén Scotten, 
aus ihrcn rufsigen Hűtten hervorkámen, und 
allé keutigen englisch-sprechenden Bewoh­
ner des Landes, zu Proselytcn ihrer Spra­
che machen wollten? Die Sprache dicsér 
Scoten hat Ossian verherrlicht, und das 
Gleichnifs ist dér magyarischen nicht un- 
wűrdig. Es ist zwar derselben im Lande 
nur die Minderzahl, aber die Anzalil kann 
hierin auch nicht zum Princip angcnommcn 
werden, dcnn so waren die Magyarén ge- 
waltig geschlagen.

.j Dals alsó dér Name des Landes, dér 
Name dér Gcsammtheit dcr Einwohner des- 
selbcn, und dcr Name cincr cinzelnen das 
Land bewohnenden Nation, ein und dersel- 
bc Name ist, ist nur dér hierin willkűhrli- 
jchen und unsichcrn Geschiclite zuzuschrci- 
ben: Unsinn ist es daher auch, darauf eine 
Verpflichtung zu bauen, dafs wir Magyarén 
werden műfsten, weil unser Land Magya- 
renland heiíst, und ein Unding ist auch das
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W ort, welches maii alltaglich im Munde 
íuhrt, „bonni nyelv", wenn mán es nicht 
im tropischen Sinne nimmt Thut mán aber 
das, (was nothwendig geschehen mufs, denn 
nicht das Land, oder dér Bódén dér Hei- 
math, sondern die Bewohner desselben spre- 
chen irgend eine Sprache,) so gibt es dann 
in Ungern nicht e in e  „honni nyelv", son- 
nern v ie le  „honni nyelvek"-!"

Ich wcifs wohl, was mán hier zu ent- 
gegnen pflegt. Mán fragt námlich: JVer 
ist denn dér K ern  des Landes und sei- 
ner E in w ohn ersch a ft ? W a s entscliei- 
det dér P ö b el?  D a s Uebergew icht, sagt 
mán, verschafft dér m agyarischen Spra­
che, dér g röfste T heil dér gebildeten  
Classe, des Adels.

Gesetzt nun, was einer sehr zweifel- 
haften Frage unterworfen ist, es wáre an 
dem: so ist es wahr, dafs Einige aus rei- 
nem Patriotismus, Andere blos hingcrifsen 
durch die Macht des Augenblichs, und dem 
Zeitgeiste frőhnend, halb bewufstlos; Ande­
re endlich aus blofser Aemtersucht, dcr ma- 
gyarischen Sprache zugethan sind; und Vie­
le um ihren Gebrauch zű befőrdern, ihre 
Ausbildung zu beschleunigen, auch mit ih- 
rem Beispielc hinarbeiten wollen. Um auch 
das mit Stillschweigen zu übergehen, dafs 
zwei Dritthcile dér wahrhaft Gebildeten die

\
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Beműhungen dér Magyarisanten fúr frucht* 
los und schádlich haltén werden: so will 
ich hiebei nur bemerken, dafs wenn die 
Bildung hierin als entscheidendes Princip 
angenommcn w ird, mán uns nicht auffor- 
dern dűrfe, dafs wir Magyarén, sondern, 
vvenn mán nur einigcrinafsen consequent 
ist, mán uns auffordern műfse, dafs wir 
Deutsche werden. Denn geht mán nur ei- 
nige Jahre in die Yergangenheit zurűck, 
oder bcfragt dér grőfste Theil von uns, sei-. 
ne Jugend, sóin fruheres Leben, so mufs. 
er gestehen, dafs seine Bildung deutsch, 
deutschcn Ursprung ist. Ohngeachtet des- 
sen ist, uns dazu aufzufordern, eben so 
wcnig Jemandcn cingefallen, so wenig dér 
gemeine Pole und Rufse deswegen Fran- 
zosen geworden siód, weil ihr hóhér und 
niederer Adél im vorigen Jahrhundert, fran- 
zősische Sitté und Sprache angenommen 
hat,

Um ganz unpartheiisch urtheilcn zu 
hőnnen, entaufsere Dich auf eiuige Augen- 
blicke des Bewufstseyns, dafs Du ein Ma­
gyaré bist, oder dafs hier von dér magya- 
rischen Sprache die Rede ist, und denke Dir 
vicr Sprachen in eincm Lande bestehend, 
und zwar —  da dér Yortheil dér Ouantn 
tat dér magyarischcn nicht gűnstig ist, —- 
denke sie Dir ohne Rúcksicht auf das quan-
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tifative Verhaltnifs, Die Sprache A hat sich 
jhrer Aumuth wegen, lángé an die Sprache 
B gewendet, um aus ihreni Reichthum zu 
schőpfen, und selbst die nothwendigsten, 
im gemeinen Leben vorkommenden Ausdrűc- 
ke zu borgen: an ihren Arm gestűtzt ist 
sie jedoch zu Rráfteu gelangt, an dem dér 
Sprache B abgeborgten Geschmack, hat sie 
sich geláutert, und zűr Selbststándigkeit her- 
angebíldet, und will nun, kaum dem Kin- 
derrocke entwachsen, ihre wohlthatige und 
uneigennűtzige Pílcgcrin, sammt ihren übri- 
gen Schwestern verschlingen und vernichten. 
Ich zweifle gar nicht daran, Du wirst die 
Handlungsweise des als A gedachten We- 
scns verdammen,

! Mán fúhrt ferner an, dafs, da nunmehr 
die magyarisehe Sprache das Vehikel dér 
őffentlicben Angclegenheiten, das Mittel dcr 
Erziehung dér Jugend zum Staatsdienst, und 
die Bedingung dér Capacitat eines őfíentli* 
chcn Amtes, halb gewordcn ist, halb erst 
werden wird, so sey cs hőchst nothwendig 
und vortheilhaft, die Sprache zu lemen. 
Dafs es nicht nothwendig ist, beweist das 
Beispiel Bőhmcns, wo die deutsche Sprache 
langst schon die ltolle spicli, wclche dió 
magyarisehe in Ungci'n spielcn soll, und 
die slavische blűht neben ihr, wenigstens 
seit neuerer Zeit, in schwcsteriicher Eintracht. j
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Ja hier ist das eine, durch Gesetze bestimmte 
Mitbedingung dér Anstellbarkeit, dafs mán 
gut slavisch spreche. Es beweist aber dassel- 
be anch das Bcispiel Rufslands, wo dér deut- 
schen und franzősischcn Búcher und Zeitun­
gén , eben so viéle jáhrlich erscheincn, als 
dér rufsischen. Endlich aber beweist das 
unser bisheriger Zustand, so lángé wir uns 
jnámlich dér lateinischen Sprache in dér 
Schule und auf dem Fórum bedienten. Sie 
zu lemen, wird es allerdings vortheilhaft 
seyn fűr Jedermann, vortheilhaft auch nur, 
wenn es bei dem Lemen und ihren gele- 
gentlichcn Gebrauch bleibt, wobei noch im- 
mer die Muttersprache die Ilauptrolle spic- 
len mufs: alléin dér Sprache seines Volks 
sich zu entaufsern, wird es in Ewigkeit kei- 
nen wahren Vortheil bringen.

Was sich demnach daraus folgern lafst, 
das wird ohnehin geschehen, nainlich dafs 
die magyarischc Sprache viele lernen wer- 
den. Habén doch so viele ungrischc Land- 
leute lateinisch —  mit Hintansetzung- weit 
nűtzlicherer Dinge —  gelernt, und oft ge- 
laufig gesprochen; habén doch Váter —  
thöricht genug —  ihren Söhnlein in ihrer 
Kindheit statt dér Muttersprache die lateini- 
sche durch táglichen Cebrauch cinűben wol- 
le n : warum und wie sollte das nicht jetit 
dér magyarischen Sprache widerfahren, da
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sie doch den Vortheil dér Ieichterh Erlcr- 
nung und des ausgebreiteteren Nutzens ge-, 
Wáhrt.

Jené denen es um den Grund dér Ver- 
pflichtung dér Vrlher Ungcrns, Magyarén 
zu vverden, gór nicht bange ist, und dieso 
Verpflichtung in ihrem Gefűhle als erwie- 
sen annehmen, fufsen in ihrem innersten We- 
sen, ohne es zu wissen, ohne dafs sic es 
sich sclbst gestehen wollen, (denn sie scha- 
men sich dessen vor dem Zeitgeiste,) dar- 
auf, dafs eine überwnndene IS'alton ganz  
natürlich die Sprache dér Uiberw inder  
annehmen müjse. So schwcr láfst sich ein 
beliebtcs Vorurtheil fahren!

Éhe die Urmagyarcn ins Land hamen, 
war dassclbe von Slaven und Walachen 
bevvohnt, welche fűnf von einander getrenn- 
te Reiche constituirten, das Land jenseits 
dér Donau nicht mitgerechnet, als welches 
von Deutschen und Italienern bewohnt, dem 
deutschen Reiche untergeben war. Die Wa­
lachen, romanisirte Ureinwohner des Sűd- 
westens des Landes und dér untern Donau, 
waren durch die hundertfaltigen Piachereien, 
die sie schon von dér rőmischen Grcnzmi- 
liz , noch mehr aber von den seit ein Paar 
Jahrhunderten hicr vorbeiziehenden, oft Ru- 
he auch pflegenden Barbárén zu erdulden 
hatten, so sehr gesunhen, dafs sie, ohne ei-
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nenFűnkén des Gcfűbls dér Selbststandigkeitj 
sich dem crsten bestén Erobercr, dem Mách* 
tigsten zwischen den unt Sic streitenden, irt 
die Arme warfen. Wie tief ihr sittlicher 
Charakter gesunken w ar, zeigen dcutliche 
Spuren in dér Geschichle Urigerns des X. 
bis XIII. Jahrhunderts. Ein rein slavisches 
Reich bcstand nur ein einziges, das námlich, 
vvelcbes ohngefahr den heutigen Kreis dics- 
seits dér Donau und Máhren einschlofs. In 
seiner Einheit wie dasselbe in dér zweiten 
Hálfte des IX. Jahrbunderts unter Swato­
pluk I. bcstand, hielt es sich gégén die ver- 
cinigte Macht des dcutschen Reichs und der 
Magyarén, und crhampfte sich cinen chren- 
vollen Frieden. Es war ein ruhiges, Achcrbau, 
Gewerbe und Handel treibendes Volk, welches 
gégén zwei míichtige Vőlker zu streiten hatte, 
Vőlker, denen Krieg zum Gewerbe, das 
Schwert statt der Pflugschaar diente. Der 
heldenműtbige Verthcidiger seines Volk, der 
Fűrst Swatopluk, starb jcdoch, und als dicUr- 
magyaren, nachdem ihre altén Wohnsitze in 
ihrer Abvvesenheit durch die Petschenegen 
cingenoinmen waren, Ungern zu einer neuen 
Niederlassung zu erkámpfen kamen, so war 
das Rcich der Slavcn zvvischen mehrerc, 
feindlich gegcncinander gesinnte Brúder ge- 
theilt, und cinigc Comitate Oberungerns bc- 
hcrrschte Swatopluk II. Die Geschichte der
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Eroberung des Landes durch die Ankornm- 
linge ist in cin undurchdringliches Dunkcl 
gchűllt, und cs ist sehr zwcifelhaft, ob sie 
Eroberung im strcngsten Sinne des TVortes 
zu ncnncn ist. So viel ist wahrscheinlich, 
wo nicht gewifs, dafs das Land, mehr durch 
vicle Jabre láng fortgesetzte Vertragé, un- 
tér die fűrstliche Obergewalt Arpads gc- 
líommen ist; dafs die Slaven im ruhigcn 
Bcsitz ihrer Landereien in Oberungern blie- 
ben ; dafs Helden aus ihrer Mitte durch dió 
ersten magyarischen Fúrstcn ausgezeichnet, 
und ihnen die Bewachung der Vesten als 
Capitainen anvertraut w urde; dafs endlich 
in den obern meist slavischen Gegenden, 
die daselbst in den Festungen stationirtcn 
magyarischen Capitaine und Kricger, wohl- 
bedáchtig die Sprache der sie umgebenden 
Slaven gelernt habén: *) denn dafs cinige 
3oooo Landleute, einigen hundert Kriegern 
zu Gefallen, die magyarischc Sprache gelernt 
hattcn, ist ganz űrt wahrscheinlich.

Es sind dies Thatsachen, wclche thcils 
in der Geschichte leicht nachzuvveisen sind, 
theils in der Natúr der Dinge licgen. Und

*) Seit lángé schon wohnlen sie mítten un* 
tér den Slaven, und hatten Uingang mit 
ihnen: ist es daher nicht wahrscheinlich, 
dafs sie bei ihrer Ankunft in Ungern, ei- 
uige Kenntnifs der slav. Sprache hátién?
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tlie Folgerung daher: dafs das Vcrhaltnifg 
dér Slavcn zu den Magyarén, als welches 
nicht so auf einer Unterjochung, sondern 
vielmehr auf, mit den Machtigen und Kriegs- 
crfahrnen eingegangcnen Vertragén beruhe- 
te, nicht das dér Knechte zu ihren Herrn 
war, ist gar nicht gewagt. Denn wahr ist 
cs zwar, dafs dér Landmann alles zum Un- 
terhalte dér Besatzung dér festen Orte lei* 
sten mufste, was erforderlich war, und alsó 
einen Theil seiner Producte ablieferte. Al­
léin dafs die Gesammtheit dér Slaven, Scla­
ven dér Wenigen, die Festung bcwohnen- 
den gewesen wiiren: davon ist weder in 
dér Geschichte eine Spur, noch lafst sich 
das mit dér Natúr dér Sache, den Bcdűrf- 
nifsen und Sitten dér damaligen Magyarén 
vereinigen. Dér eine Theil dér 'Magyarén 
hütete daheim die Heerde, jagte und fisch- 
te, indefs dér andere auszog um Raub und 
Mord zu verhűnden. Sclaven kannten die 
Magyarén gewifs nicht, und erkannten ihren 
Gebrauch erst spáter auf ihren Zűgen nach 
Griechenland, Deutschland und Italien. VVie 
kann mán auch, Rarbarcn wie die Magya­
rén bei ihrem Anzuge waren, das Bedűrf- 
nifs dér Sclaven zumuthen? Und wie war 
es mőglich, dafs sie von ihren verachtlichen 
Sclaven, allé Gcwerbe, den Ackerbau, und 
die sich darauf beziebenden Benennungen



Sngénommén hatten? *) Wrc war ca endlich 
mőglich, dafs §ie ihr Geiriemwesen, denStaat, 
nach dem Vörbildé dér Slaven und Deut- 
schen einrifchtetérii dieselben Aémtér und Wűr- 
deri Sammt ihrériíldméri irii Staate éirifűhrteri, 
wenn dér Stave itír Scíáve war! **) Kúra 
die Géschichté bietet durcháus béiri Zeug- 
nifs defsen dar, dafs dér Slavé iu  déri Ma* 
gyárén, in das Verháltnifs des Sclaven zu  
seirieni Zwingherm getréteri Wareí sondern 
vielniehr éiné üriüritérbrochené Reibé dér 
Schlűfsé* dié sich áüs dér GeSéhichte ma* 
chen lafseri, zéugen, dafs sie in eiii Bundes- 
verháltriifá trátén.

Vielweniger aber fand statt éiné Árt 
Feridal - Verhaltnifá zwischeri beiden, denri 
dieses ist ohnfehlbar deutscheri Urspruhgá ; 
und nicht éirinlal ünter déri 'ersteti Kőriigeri 
récht deutlich sichtbar, nür nach und riach 
déri DéutScheri riachgebildet. Wie és derti- 
nach beiné Sclaven unter déri ersteri Ker- 
zogeri gabj so gab cs áüch beiné örund-

*) Dér i.Elenchuíi vocabulorűm eúropaed- 
rum cumprimis slavicorum magjaidéi 
üsus. StepHanus Leschká; Büdae 1805“  
ist voll dér Beispiele hievon;

**') Király, Vajda, Bátl, Nádörispán; Pristaldi, 
Udvaraik* Uzbek, Szölgabíró,, Biloch * 
tfiid ohne Widerrede slaviSchen Ur» 
Sp ru i íg S i

4
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herm und Unterthanefi in dem heute übli- 
chen Sínné. Nachdem aber das Feudalrecht 
in Ungern eingcfűhrt wurde, und ein dem 
deutschen nachgeformter Adél entstand, so 
nahmen die .Kőnige keine lüícksicht auf Ur- 
sprung, Sprache und Natiob, (denn dieser 
Unterschied scbeint in staatsrechtlicher Hin- 
sicht bald verwischt worden zu seyn,) son- 
dern ertheilten Schenkungen und Privilegien, 
sowohl dem wohlverdienten Slaven als dem 
Magyarén, und die Magyarén wurden eben 
so gut dem geadelten Grundherm verschenkt 
wie die Slaven.

Wenn ich jedoch von Vertragén sprach, 
so  war damit nicht gemeint jenes dumme 
Schandmáhrchen, wornach Swatopluk und 
Sálán die Slaven-Reiche um 12 oder einen 
Schimmel an die Magyarén dnrch List ver- 
loren habén sollen, welches Schwachkőpfe 
um ihre Unwifsenheit zu bcmanteln so fleifsig 
anfűhren. Durnmer W itz! dér, „wenn er 
wahr wáre, nicht die als Betrűger verschrie- 
nen Slaven, sondern die, mit ihrer geraden 
Rechtlichkeit so viel prahleoden Magyarén, 
entehren wűrde.“

Nicht zugegcben aber gcsctzt, die Sla­
ven wáren Sclaven dér Magyarén gewor- 
den, was anders kőnnte mán daraus fol- 
gern, als, dafs die Magyarén máchtigcre 
Barbárén gewesen sind als die Slaven. Ein
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Volk in lebenstangem Kampfe geűbt, zuerst 
seine Existenz und seine Heimath, gsgen ei- 
nen immer wachen Peind (die Petschenegen) , 
schűtzend, dann aber neue Wohnsitze sich 
zu erkámpfen ge^wungen! Wer kcinnte da­
rán zweifeln? Die Verpflichtung aber daraus 
herzuleiten, dafs die Slaven heute das thun 
sollen, was einige Magyarén verlangen, ist 
am mildesten sey es gesagt, Unrecht.

Betrachten wir die Schicksale welchen 
europáischen Volkes immer, víberall wird 
sich uns die Thatsache als bestehend erwei- 
sen, dafs, nachdem irgcnd ein Volk das 
Christenthum angenommen hat, ein Zustand 
dér innern Schwache und Zerrűttung, des 
innern Zwistes bei ihm eintrat, und die alté, 
rohe Tapferkeit bei ihm auf eine Zeit ver- 
schwand. Es ward das aber nicht ein
Nachtheil fűr das Volk, sondern nur ein 
vorűbergehendes Uebel, welches als Arznei- 
inittel gégén die Rohheit, und allé .die bar- 
barischen Unbilden, Begrifíe und Ideen, die 
dem Volke in seinem vorigen Zustande ei- 
gen waren, zu betrachten ist. Seine ganze 
vorige Existenz sollte vernichtet, aufgerieben 
und dér Vergefsenheit, anheim gegeben wer- 
de», und dasselbc gleichsam neugeboren 
und gclautert in Sitten und Empíindungen 
aus dér Crise hervorgehen. Wurde das 
Volk wahrend dieser L au t’rung durch eb

4 *
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ncri compakten und máchtigen Feind űbet  ̂
rascht, so war es um Seiíié Existenz gesché- 
hen, GeSetzt alsó und niéht zugegeben j,. 
die SlaVert wáren Sclaven dér Magyarén 
geworden, so wáré hiedurch nur die ohnc- 
hin bewiésené Thatsáche bdfctátigt, dafs das 
slavisch - ungrische Reich in diesem Zu- 
stande durch die Magyarén űberwáltigt 
worderi ist. Gestehén wir es aber frei, nur 
ein mit seinen Vasallen befser cinvcfstande- 
ner Heitirich III. und ein voh Gregor VII, 
in Ruhe belafsener Heinrich IV. war noth-* 
wendig, und des seit iö 3g bis 1077 in sei­
ner Existenz wankeííden MagyarénVolks, hat- 
té die Geschichté, als eines vorűbörgeheii- 
den Phánomens erwáhrit, so wie sie erwáhnt 
des Atilla und seiner líunneri.

Ueberhaupt bezwang das ciné Voík, 
das andere Wurde bezwurtgen, nachdem bei 
dérri einen dié Zeit dér frischen jugcndli- 
cben Kraft, bei deni andérn durch die Un- 
gütist dér Umstande, oft nur ein Augen- 
blick von Lafsigkeit und Ábsparinung éin- 
getéctert war. Oft war es gerade eine Tu- 
gend mehr in déni Charakter éiries Volks > 
welché ihni deil Úntérgang brachte: durch 
wtenige Unfálle erschűttertj liegt dagegert 
China séit Jabrtaüsenden iti seiner winterliJ 
ehen Erstarrung. Und wenn es wirklich 
in dér Geschichte ZuStánde gibt, die dureh



(Jen froien VVUlen, und encrgischc ThatkraR 
dér Vőlker herbeigefuhr.t werden; so ist es 
pichtsdestoyveniger vyahr, dal’s das Emporr. 
koinmen, dér Fali und das VViederaufblű- 
hen dér Vőlker, nach nothwendigen, in ein- 
zelnen Fallen wenig modificirten Gesetzen 
geschieht, ein Stofs, und das Volk rennt 
unaufhaltsam sejncm Verderben zu, ein Mo­
hamed, und es entscheidet űber Welttheile.

Gewaltthaten und Ráubereien, da  ̂ ist 
die Geschichte dér Entstehungen dér meisten 
Reichc. Die wilde Kraft brauset auf und 
diirstet nach Thaten: gibt mán ihr. nicht 
eine Richtung nach aulfeen, so zerstőret sie 
in ihrem Innern sich selbst. Eine fürchter- 
liche Reibung an sich selbst ist unvermeid- 
lich, und das Volk stirbt an dem Uebcr- 
flufse seiner eigenen Kraft. Das Schwert 
alsó ist da in jedem Fali das einzige Ge- 
setz, und >venn auch Millionen Kláger, so 
ist doch kein Richter da. Alléin die Ab- 
spannung kommt dér unmafsigen Anstren- 
gung auf dem Fufse nach, die rohe Kraft 
legt sich, und es entvvickelt sich, ott Jalir- 
Runderte hindurch, eine cdlere geistige Kraft: 
dér Geist dér Vőlker kommt an dér Hand 
dér Geschichte —  bei uns auch des Chri- 
Stenthums —  zum Bewufstseyn seincs Seyns 
und VVesens, und eine Zeit tritt cin, wo die 
Yernunft nach gestillten Lcidenschaften, nacR



aufgeheUttfn Aberglauben und beseítigten 
Vorurtheilen, die Throne dér Vőlker be­
stéi lt; eine Zeit des űberlcgten, besonnenen, 
gcsctzmáfsigen Handelns, die Zeit dér Wohl- 
fahrt und des Glűckes dér Vőlker. DieseF 
Zeit ist es vorbehalten die rerletzten Inte- 
ressen auszugleichen. Was einstRmhm brach- 
te, bringt jetzt, eben so gestaltet Schande, 
und Schande wird auch ein Rechtsanspruch, 
dér Vernunft zum Trotze aufrechtgehaltcn, 
dér sich blos auf die Barbáréi dér Vergan- 
genheit zu gríínden scheint.

Wenn die Zeichen, die da geschehén, 
nicht trűgen, so ist diese Zeit nahe, nahe 
auch uns, ja dér herrliche Tag bricht an. 
Glaubt mán die letzten Wolken am Hori­
zonté zu zerstreuen, und den Tag nur noch 
jnehr aufzuhellen, indem mán Ansprűche, ira 
Dunkel dér Nacht gcboren, durch die Lán­
gé dér Nacht genáhrt, hcrvorkramt? Seycn 
wir jedoch guten Muths, dér Genius des 
Jahrhunderts wird auch dieses Vorurtheil, 
wie noch viele eben so ungegründete und 
schadliche andere zurűckwcisen.

In dér magyarischen Zeitschrift „T u ­
dományos Gyűjtemény<c, dem vierzehnten 
Jahrgange, ersten Bande, befindet sich eine 
Entgegnung *) auf eine Abhandlung des Herrn

*) Dér gute Yerfasser derselben führt darin 
eine erstaunliche Spiegelfechterei auf, um

40



47
Palatzky űber den Zustand dér Síaven in 
Ungern, und wird unter andern behauptet> 
dafs die Nichtmagyaren Ungerns nur unter 
dér Bedingung durch die Magyarén in daa 
Land aufgenommen worden sind, dafs sió 
die magyarische Sprache, Sitten und Gebrau- 
che zu den ihrigen machen. Icb weifs nicht, 
welches Wunder von Geschichte und Vol- 
kerrecht in des Verfassers Kopfe seinen Wohn- 
sitz aui’geschlagen hat: aber das weifs ich» 
dafs die deutschen Einwanderer, so ausge- 
dehnte Privilégién von den Kőnigen Un' 
gerns erhiclten, dafs solche den Magyarén 
und Slaven zu Gefallen, als ihnen prejudi- 
ciős in neuern Zeiten géműdért und be' 
schránkt werden mufsten, Diese Privilegien 
selbst waren deutsch abgefafst, ein dcutli- 
cher Beweis dcfsen, dafs die Kőnige Un­
gerns nicht So schwierig waren in dér Auf- 
nahme dér Fremden. Nicht mit Unrecht be- 
merlít daher dér Hcrr von Schwartner, dafs 
die Kőnige Ungerns in dér Bevőlkerung des 
Landes die Staatsmaxirae des heil. Stephan

das Wort „sprosty,“  in dér ervahnten Ab-, 
handlung als ein Beiwort von den Magya­
rén gebraucht, zu entkraften. Er über- 
setzt es namlich durch „ostoba", da es 
doch jedesmal nur so viel bedeutet al* 
„dér gemeine Magyaré", oder „dér Man& 
aus dem Vollíe."



bífolgtcn, dér 4n 8einem vSterlichen Rath 
fúr den Kronpnpzen Emriph sagt: IJnius 
linguae uniysque moris Regnum, imbecille 
pt fragile est.“  Sió beurkypdeten das wer 
nigstens in ihren (len Einwanderern gegeber 
nen Pririlegien, indpm sie nicht undeutlich 
den 'VYunsph zu erltenpep gabep, dafs dió 
Jtluttersprache dér Ankpninilinge fortdauere.

E$ spbeint sich yberhaupt die tolle Mei- 
pung dér Rőpfp dér >|agyarpraane.r bcpiei-r 
stern zu wpUen, als existirten die Nichtma- 
gyaren in fjngern, pur aus Connivenz dér 
Regierung oder dér Magyarén selbst, aU 
pxisttrte ihre Sprache und ihr Vplksthum 
nicht legal, Dér Bevyeis dér Nothwendig-5 
beit eines solchen Gesetzes, welches ihre 
Existenz als eines "Volhs sichern sollte, so­
kaid sie ein Volk an sich sind, wűrde zu 
pinemi Absurdurn fuhren. \Yeil aber salche 
Absurda bei uns schon gangbar geworden 
pind, pnd selbst als Wahlsprűche gelten; 
?o mőgen hier> ein Paar Gesetze aps dem 
ungrischcn Gesetzbuch Platz finden, welche 
einerseits, wenigstens indirect, die Nichtrna-! 
gyárén Ungerns fűr panctionirte Bevvohner 
des Landes prkláren, andercrseits aber ein 
Beweis sind, dafs pinst die Magyarén vor 
den Slaven und Deutschen zum Rreuzc hriei 
chen mufsten, nicht diese vor jenen. Hier 
sind sie.
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Anno j6o8| Arf. &nte Coron. XII!.
„Statútum est ut in omnibus Libéria 

Civitatibus, absque respectu Nationum, Ju-r 
dices Primarii, et Senatores deinceps eligan- 
tur, ac apae etian* quacvis Dignitates, sine 
allo dispyimine, Vngaris; Germanis ct Jloe-? 
mis seu Slayis, quamcunque Civitatem in- 
habitantibus mb?tim ne alternntim de caete- 
ro tribuantur. Liberuinque sit Ungaris na- 
tivis, domos in medio ipsorum absque conr 
tradictiape emere atque aedificare.“  etc.

Dasselbe wird wiederholt Anno 1609 
Artic. Post Coron. XLIV.

Anno i 655 Art. Post Coron. XXXIV. 
heifst es dann „Ne per receptjonem in Li- 
beras Jlonlanasque Civitates Extraneorum, 
ex quacunque prbis plaga confluentium, 
paulo post Ungari, et Germani, Slavique 
nativi ebmirenlur: deeernitur; ut Indigenae 
Regni, etiam Nobiles, antc omnes alios Ex- 
ternos, ad bona Civilia, Jus habeant praeemp-. 
tionis.

i9



Vierter Brief.

D u  meinst, ium dauerhaften Wohl dér 
Reiche sey es geschehen, dafs so manche 
durcliaus von einander verschiedene Vőlker 
in Eins verschmolzen, andere abcr sammt 
ihrer Sprache ganz aus denx Daseyn ver- 
schwunden sind, ohne auch nur deutliche 
Spuren in dem Leben dér Vőlker zu hin- 
terlafsen. Alloe das sey geschehen, ohne 
dafa sie Jemand vermifst, ohne dafs mán, 
was an ihnen geschehen ist, zu bedaucrn 
hat. „Sind doch,“  sagst Du, „so viele sla- 
vische Vőlker, durch die deutsche Sprache 
und Nation verdrángt, und bis auf geringe 
UeberbLeibsel in dér obern und untern Lau- 
sitz, in Pommern und Mecklenburg, und 
anderswo verwischt worden.“

Indem Du die letztere Thatsache an- 
fűhrtest, hattest Du nicht bedacht, wie sehwer 
Du Dich an dér Geschichte, dér strengen 
Richterin dér Nationen wie dér Individuen, 
wie sehwer aber auch an den Vőlkern ver- 
gingst. Wenn Kreuzzűge gégén das herr-
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lichste Volh jencr Zeit unternommen, blofa 
weil es ein Volh an und fűr sich war, wenn 
die unverdientc Yerachtung, wenn die Ver* 
treibung desselben aus dem Lande seiner 
Yáter, wenn unerhőrte Grausamkciten, nur 
aus eben dicsem Grunde begangen, nicht 
die abscheulichste Barbáréi sind, so ist ein 
Genghis-Khan ein Held ohne scines glcichen. 
Und befrage dich selbst was mag das fűi* 
eine Empfindung scyn, die in dér blutcnden 
Secle dér Ueberbleibsel eines Volks vor- 
herrscht, das geschándet, vöm Gipfel des 
Buhms durch eine frevlerische Hand hinab- 
gestűrtzt, den Verlust und Untergang seiner 
selbst zu beweinen hat? Oder, dafs dér 
Gegenstand dér Barbáréi derselben viclleicht 
ganz unterlag, ist sie defswegen weniger 
Barbáréi ?

Was nun abcr die Verschmelzungen 
dér Nationen und Sprachcn anbelangt: so 
ist es wahr, dafs vöm Beit bis zum Finis- 
ierre ungemefsene Veránderungen in dieser 
Uinsicht statt gefunden habén. Alléin cr- 
stens ware es gar nicht sehwer nachzuwci- 
sen, dafs diese Veránderungen ganz natür- 
lich, oder moralisch nothwendig sich so er- 
eignen mufsten, wie sie sich ereigneten, 
Diese moralische Nothwendighcit láge dann 
oft in hleinen Nűancen dér Charahtcre, in 
dér Empfánglichbcit dér Eildung einerseits,



flpmBesitx derscJben andercrseits, in dazu ge« 
eigneten Verháltnifsp dér Bcdűrt'nifse dér Na* 
tionen zu einander. Und ciné Verschmelzung 
dér Sieger mit den Besiegten war um desto 
íeichter zu gewarten, da sie nicht eipmal 
verschiedenc Wohnorte hatten. Da konnte 
auch dér Nationalhafs wcniger statt finden.

Dann aber, ist es nicht immer daran, 
Freund, dafs weil dér Namc eines Volbs 
aus dér Gcschichtc verschwand, das Volk 
selbst sammt Sittet], Spraphe und andcrem 
Eigenthum untergegangen wáre. Zwei VőU 
lter nur warcn so gh'ícblich, als \yaren sie 
mit einander űbcreingeboinmen, einem drit- 
ten aus ihrcr tNJitte sich entwiebelnden Vol- 
be, von ihren bcidcrscitigen Sprachen, Ge-. 
wohnheiten, Sitten und Tugenden gerade so 
viel mitzutheilcn, als cs bedurfte, daniit das 
neue Geschőpf gcrathe. Und wenn dein 
Kinde dér Nante des cinen dér Erzcugcr 
blieb, so lebt doch auch der andere in ih­
ren Nachhommen. So hat die Zeit alles, 
ausgeglichcn.

Ungern war diescs Glűcb nicht bo- 
scbieden, aus leicht zu begreifpnden Ursa- 
chcn. Der damals cntartcte "Walache, bonn­
ié an dem bráftigen briegcrischen Magyarén 
bcinen Freund finden, und wenn ihn dieser 
nicht mit Verachtung belegte, so warcn es 
nur einige, beiden gemeinschaftliche Zugé
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des Charakters, die ihri mit ihm versohnteiú 
Die keimende Bildung des Slaven konnte 
dem Magyarén nicht genug imponiren, und 
ikn durch ihrcn Prunk zu weriig reizen, alá 
daís er in eine nahere Gcmeinschaft mit 
ihm getreten wáre. t)er nömadische Ma­
gyar zog vor die fruchtbai'e weidenreiche 
Ébene, und der Slave, in die Gebirge des 
Nordens, die ohnehin séine Heimath waren, 
hingcdrángt, konnte erst spát dem érstern 
Seinen Ackerbau und seine Gewerbe mittliei- 
len Wie űbrigens unendlich verSchiedcn 
der Charabter dieser beiden Nationen ge- 
wesen sey, ist aus der "Verachtung zu ént- 
nehmen, welche dei4 Magyarö auf den Sla­
ven lúd, und wovon mán cincii andern als 
diesen Grund aufzufmden nicht im Standé 
wáre. Der Deutsche endlich müfste es 
durch die Schlacht bei Augsbmg §55 ganz 
hűt ihm verdéiben.

Statt aíso einé ganz eigerié ungrische 
Spráche und Sitté zu entwickeln, hat die 
sonst wohlthátige Zeit bei uns nur Schci- 
dungcn hcrvorgebracht, und die da waren 
gleichsani verewígt. Was sie versáumt hat, 
wird sic nicht mchr einholen kőnnen, denn 
in einer Zeit wie die unsrige ist, wirkt vicl 
menschliches Wollen, und mán ist sich meht1 
des Wollens und Wirkcns bewufst.

5Í
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4 Nun es eo ist wíe es ist, Irann mán 
fragen: ist es nothwendig, oder was hier 
fűr dasselbe gelten Irann, ist es nützlich, 
dafs ein anderer dér in unsern Tagén  
beabsichtigte Zustand dér D in g e durch  
überlegte, m ehr oder w eniger gew alt- 
same M ittel hervorgebracht werde ? 
Ich glaube diese Frage nicht ohne Grund 
verneincn zu lrőnnen.

Vyas ware denn dér hőchste Zweck, 
Behufs welchen die Magyarisirung dér Be- 
wohner Ungerns vorgenommen wcrder\ soll- 
te? Wohl kein anderer, als das Hervorru- 
fen, das Bilden dér Nationalitát, als dér 
Ouelle des wahren Patriotismus, des Ge- 
fűhls, ín dem sich jeder Staatsbíirger als 
cinen wesentlichen Theil des Ganzén be- 
trachtet, und jeder dem Vaterlande zu lei- 
stendc Dienst ihin als eine űber alles an- 
dere theuere Pflicht erscheint. Dieses ist dér 
cinzige, eines solchen Unternehmens wűrdi- 
ge Zweck. Nebcnbei sollte dadurch bewirkt 
werden, dafs allé niedrige Eifersucht, aller 
Hafs zwischen den Vőlkern Ungerns ver- 
nichtet, und dér Bildung des Volks, eine 
glücklichere, gesegnetere Bahn geebnet 
werde.

Ein gemeinschaftlicbes gleichmafsiges 
Bestrcben, sollte hercorgebracht werden, die 
Zweclre des Staates főrdern. Bei so he-
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tcrogenen Theilen, bei élném eo bunten Bil- 
de, wie die Vőlker Ungerns darbieten, ist 
zum Behufe dér Erreichung dieses Zweckes 
ein Bánd nothwendig, sonst erschlaffen die 
vereinzelten Krafte in fruchtloscn Anstren- 
gungen, oder sie reiben sich gar ancinan- 
der auf. Alléin habén wir nicht von jcher 
ein Bánd gehabt, das uns die Verschieden- 
beit dér Sprache nicht ahnen liefs ? námlich 
das dér gemeinschaftlichen Regierung, dér 
Verfalsung, dér Gcsetze und Rechte, des 
gemeinschaftlichen Interefse, dér Geschichte 
und ihrcr Erinnerung, des Ruhms. "Wenn 
es auf diese hochwichtigen Dinge ankommt, 
so gibt es, gab es bis jetzt, keinen Magya­
rén, Slaven, Walachen oder Dcutschen, es 
gibt und gab nurUngarn. Unsere Geschich­
te selbst hat sich ihrer würdig bewiesen , 
indem sie fremd jeder Engherzigkeit, kaum' 
hier oder da, das Volk in defsen Mitte die 
ruhmvollen Ilelden des Vaterlandes gebo- 
ren und geniihrt worden sind, anzeigt, und 
jedes Yolk Ungerns ist gewohnt die Tha- 
ten derselben, ihren Ruhm, als sein Eigen- 
thum zu betrachten. Und das mit Recht.

Diese Bande, die uns an einander knű- 
pfen, sind es, die auch deu Patriotismus in 
Ungern hervorbringen hőnnen, hervorbrin- 
gen nnífsen. Und sie habén ihn auch her- 
vorgebracht. Oder sollte sich Jemand fin-



déri, dér es nicht zugesteheri woííté, Sd 
brauchte ich ihn nur án das Lében zu wei* 
senjl Er wűrde zwischen den Slavon ond 
Deutschen frnden > dafs sie eiries eben so 
grofsen Erithusiásmus fúr das Gémeinwohl fá- 
hig, eben so nűtzliché Bűrger des Staats (Sind, 
wic die Magyarén. Und icli wűrde ihn wei- 

* seri auch an die Geschichte: sie műfsté ihrri 
bezeugen, dafs die nőrdlichen, grőfstentheils 
slavisehen Gegenden Ungerns, ebén so vieb 
wo nicht iriehtfj als dic magyariScheri fűr 
Kőnig und Vaterland j fúr die Aufrechthal- 
tung dér wahrén Freihéit, fűr die Verbrei- 
tung dér Bildung, des Gewerbfleifscs űnd 
des Wohlstandes gethan habon.

Ich kőnnte Mánner deutscher, slavi- 
scher und waíachischer Abkunft aUfzáhleri, 
vor dérén Vcrdiensterí sich jeder beugen 
wűrde; ich kőnnte viele Zririi’s, Hunyady’s, 
(den Stolz Ungerns,) G őrgej’s, Bel’s, Wal- 
laszky^s, Genersich's anfűhren: ivill aber dér 
wcíscn und cosmopolitisch, im edelsten Sín­
né des Worts gesinnten Geschichte, keinen 
Zwang anthun, und begnűge niich auf das 
Bestehende hinzuweisen. Mán rtehme wel- 
chen irnrner Schenlatismus zűr Hand, so 
vvird raan finden, dafs das Verháltnifs dér 
Anzahl dér Schuljugend zu dér Anzahl dér 
gcsammten Bevőlkerüng in deutschen und 
slavisehen Gegenden doppelt so grofs isty.
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ats in den magyarischen, und dér deutsche 
und slavische Bauer liest Bűchcr religiősen, 
geschichtlichen, landwirthschaftlichen Inhalts* 
schreibt und rechnet mit ziemlicher Fertig- 
keit. Dér deutsche und slavische Jűngling 
widmet 6ich mit Fleiís und Ausdauer jedera 
Fache des 'VVifsens, und die magyarische 
Minerva ist leider mit deutschen und slavi* 
schen Apostaten bedient, wáhrend dér ma* 
gyarische Jűngling in die deutschen Stádte 
kommen mufs, sich ihre Bildung anzueig* 
nen. Die Kűnste, Fabriken und Handwer* 
ke, findet mán im Lande húr da wo Deut* 
sche und Slaven wohnen, und stőfst mán 
zwischen den Magyarén auf einen Manufac* 
turisten, so ist er entwedcr kein Magyar, 
oder er ist ein Tsiz’smenmacher. Dér sla* 
vische und deutsche Landmann ist zugleich 
ein Handwerker und verfertigt im Wintcr 
Holz - und Tőpferwaaren, er versiéht das 
Land mit Leder, Tuch und Leinwand, und 
dér Slave ist es, dér eine Verbindung des 
Sűdens mit dem Nordeh bewirkt, und dem 
Lande zu einem Handelsverkehr verhilft, 
wáhrend dér magyarische Landmann deá 
Winters auf dór faulen Haut liegt. Mén 
sage ja nicht, dér Slave sey fleifsig aus 
Noth, um námlich sein Leben zu fristen. 
Allerdings kos tét es dem Magyarén weniger 
Műbe sich die nothwendigsten Lebensbe*

5



58
dőrfnifse ZU v*erschaffen, weil er untét* éU 
nem glűcklichern geregnctern Himmclsstrich 
wohnt. Alléin auch in den fruchtbarsteii 
Gegenden finden sich SÍáven von allén Dia* 
lectcn und ihr Fleifs gibt wenig bdér gar 
nicht dem Fleifso dér nőrdlichen Slaven 
nach, ihr Wöhlstand aber ist deni det* Ma­
gyarén weit űbérlegen; und sie sind es die 
in Vérbinduhg mit den bánatéi* Deutschen 
und Walachen den Wieselburger Markt, 
und alsó Oesteéréich mit Getreide versehen. 
Und das wáren die ■ „magyar kényét* evők/' 
wie mart sie ríeulich genannt hat.

Eih idealischer Patrioiismus lebt in deli 
Herzen Wenigei*. Stimmen wir uns in das 
gemeine Leben hinab, was finden wir da? 
Eigennutz ist die bestándige Triebfeder zum 
Handelp, und je grőfser dann die 'fhatkraft, 
die dem Eigennutze zu Gebothe steht> de* 
sto grőfsére Dingé komnien zu Standé. Da* 
bei glaubé ich ttün, dafs dér Staat nicht 
wöhl blos mit jenén Patrioten bestehen kőn* 
ne, sönderh áüch den EigertnUtz, um GrctS* 
ses zu erreichén, in Anspruch rtehmen műs* 
se : so fern námlich, dafs indem diesel* nichts 
als seinen eigenert Vortheil sucht, zuglcich 
umvillkűhrlich urtd unbewüfst die Zweckö 
des Staats befőrdért. DeSto bésscr dann, 
je geschickter die Regierung den Eigennutz 
Ku leiten, und űber sein eigenes Wohl auf*



Zukláren vorsteht Was sich aus diesen Al­
lén folgern liefse, űberlafse ich Dir zu be- 
denken. Ich wenigstens weifs cs, dafs, so- 
fern Du unpartheiisch zu Werke gehest, dér 
Deutsche und dér Slave darin, nichts gé­
gén den Magyarén verliereri, im Gcgenthcil 
viel gewinnen werderi.

Wenn sich aber dér Mensch auch űber 
den Eigennutz erhebt, und edlcrer Entschlies- 
sungen fáhig ist* so wirkt er Gutes, gewőhn- 
lich fűr seine náchste Umgebuiig: denn es 
stehen rtur selten Einém Mittel zu Gebothe, 
auf das Ganzé zu wirkeö, úrid unmittclbar 
des ganzen Landes Wöhl Zu befőrdern. Oft 
hat er nicht éinirial im Sitin, dafs seine Thá- 
tígkeit* im Stillen den Samcn des Guten 
streuend, cinen wohltbatigen Einflüfs auf 
das Ganzé ausűben Werde. jerie hachste 
Umgebung des MenschenfreundeS ist gewőhn- 
lich seiri eigenes Völk, ihm aíso um desto 
theuerer. Wenn das aber aiich nicht wáre, 
So kann mán frageri: ist ein so gewaltiger 
Sprurig in seirier Gedankenreihe mőglich, 
dafs er blöfs defsvVegen seiner wohlthátigen 
Wirksamkeit sollte Schrankeri setzen, öder 
Einhalt thun, vveil die zu Beglűckenden 
nicht seine Voíksverwaridten, wenri auch sei- 
he Mitbűrger sind? ín dér That dér das 
tháte, hátte nie an die Linderung des Mén*
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schenelends gedacht, odcr es ware ein go- 
meiner Magyar dér es mit Deutschert zu 
thun hátte.

Fragen wir dann weiter: Wie hommt 
dér Mensch zu dem Gefűhle dér Vaterlands- 
liebe ? só ist die Antwort: Er saugte sie
mit dér Muttermilch ein; das erste Feuer, 
das in ihm brannte, fachten dic Helden des 
Vaterlandes an; die Sprache seincr Mutter 
war das Mittel, sein Gefűhl kund zu thun 
und es zu náhren; die Idee seines Volks 
und seines Vaterlandes identificirt, wie sie 
die Phantasie des Jűnglings bildete, unter- 
hielt und steigerte das Gefűhl; dér Genufs 
dér bűrgerlichen Rechte, dér Sicherheit und 
Freiheit, gab ihm Kraft und Bestand in 
Mannesalter. Das Volk alsó und- die Spra- 
che spielt hier keine unbedeutende Rolle, 
scine Sitten und Gewohnheiten, seine Spra­
che wcrden auch kűnftig in dem Gcműthe 
des Búrgers einen Einflufs ausűben, und 
einen Theil seiner Thátigkeit in Anspruch 
nehmen. Alléin dér Hauptsache unbescha- 
det. Mőge jedes Volk nur treu und unver- 
drofsen an dér Aufklárung und Beglűckung 
seiner selbst arbeiten, so wird das nichts 
anderes heifsen als die Zwecke des Staats 
befőrdern: und dér von dem Befőrderer 
dér Blűthe seines eigenen Volks abstrahirte 
Staatsbűrger und seine Thátigkeit bleibt
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noch inimer. Wohl ist es wabr, dafs die 
asf die Aufklárung des Volks gerichtete 
Thátigkeit, zersplittert und vereinzelt, nicht 
so wirksam seyn kőnne, als sie dann ware, 
wenn aus jedem Munde dieselbe Sprache 
tőnte; es mag auch sehr wahr seyn, dafs 
das Gedeihen dér Erziehung dér Kinder und 
dér Jugend, mehreren Sehwierigkeiten uu- 
terwort'en ist: dafs aber diese Uebel nicht 
die grőfsten, und auf dér andern Seite, mit 
dér Magyarisirung des Volks, viel grőfsere 
verbunden sind, und nicht einmal dér N&- 
tionalhafs vermindert, viel weniger aufge- 
hoben wird, davon boffe ich Dich bald zu 
überzeugen.

Mit Recht bohauptet ein ausgezeichne- 
ter Sprach- und Geschichtsforscher neuerer 
Zeit, dafs zu Folge des weisen Naturgesetzes 
dér Polarkráfte dér Nationalitát, als dér 
Grundbedingung jeder selbststándigen Volks- 
cultur, nur in dér Muttersprache wahrhaft 
schőne Sprach* und Geistesvollendung zu 
erringen, ish Ich \vill jedoch zugeben, dafs 
es den cinzelnen Individuen gleichgilliger 
erscheinen kann, wclche Sprache bei ihr.en 
die habituelle sey, und in welcher die hó­
héré Geistesbildung zu ihnen gelangt ist, 
bei Volkern, welche aus dem Schluinmer 
dér Jahrhunderte erst aufzurűttcln sind, oder 
die kaura die Dáounerung ibres Tages am



Horizonté unterscheidcn fcSnnen, bei Vől* 
ltern diescr Art ist es anders.

Was ist denn dass Volk,*) Volksthűm* 
lichkeit, Nationalitát? Ich frage nach Wor* 
tcn, die das ewige Lo$ungswort, dér Hebel 
alíer, sowohl dér thőrichten, als dér ver- 
nűnftigen Beműhungen dér heutigen magya* 
rischen Schriftsteller ?ind: mőcbten sic be- 
denken, dafs die inhaltschwere Bedeutung 
dicsér Worte, eben sq  gut den Slaven, 
Deutschen, ^Valaehen am Herzen liegen, wie 
dem Magyarén,

Nicht nur dieselbe Sprache* sondern 
eben so wesentliche Ingredienzen dieser Be-< 
griffe, sind die, jedem Volk e'gentbűmlichen 
Sitten und Gewohnhciten. Dieselben vori 
herrschenden Tugenden, dieselben Neigun-i

*) Mán sollte nicht glauben, und doch ist 
es so, dafs einige in Ungern, von dér 
magyarischen Kation, als dér, einzig und 
alléin in Ungern hestehenden sprechen. 
Ich glaube, um diesem Irrthupi zu be, 
gegnen, beifügen zu mufsen, dafs ein 
Staat ein himmehveit von einer Nation 
verschiedenes Ding sey, und dafs eme 
Kation sofern sie sich den iin Folgenden 
gegebenen Begriíf anpafsen kann, auch 
wirklich besteht, sclbst wenn sie keinen 
Staat an sich, oder bundert Staaten bil- 
den sollte. Sie besteht als solche schon 
darupi, weil sie ist wie sie ist.



gén, gleiche Vorurtheilc, ein eigenthümU* 
cher Aberglaube machen eben so viele Bán-* 
de fúr eine NatSon aus; sogar Nationalspie- 
le, Nationallieder und Natipnaltracht, die an 
sich, betrachtet, als Kleinigkeiten erschcinen 
dűrften, sind nothwendige Bildungsmittel 
und. bpstimmende Eigenschaften eines Volks. 
Daher der grofse Unterschied zwischen den 
Nationen. Denn die Lebensart, das Clijna 
und der Genius eines Volks wirkt auf din 
Bildung seiner Begriffe von P,ingen, auf sein 
gesamrntes Gedanken - und Phantasiereich 
rnáchtig ein. Der Schafer sieht die Natúr 
jnit andern Augen an, als der Fiseher und 
Jáger, und andere Empfindungen flőfsen die 
Dinge dem Landbauer ein, als dem Schá- 
fcr. Ganz anders erscheint uns der Genius 
der Vőlker, ivelche die •vvilden Gegenden 

* der Natúr, die sturmrciche Kűste des Mee- 
res, der Eufs fcuerspeiender Berge, das fel- 
sigte Land, dem mán mit Mühe die Frűch- 
te a.bgewinnt, umgeben; anders wieder der 
Genius Jener, welche die langsam sich hin- 
■ wálzenden Strőme, fruchtbare Ebenen, mit 
Háusern besáete Strecken bewohnen; und 
da tausendfach die Umgebung der Vőlker 
scyn kann, kann auch ihr Charakter tau­
sendfach nűancirt seyn. Der praktische Ver- 
Stand, die Empfindungen und Triebe der 
tylenschen, sind untcr den Bedürfnifsen der
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Lcbensweisc erwachsen, sind dér Unigebung 
und dem Zustande worin sie lében, ange- 
mefsen, sind ihnen eigen. *)

*) Die verschiedenen Eindrűcke, welshe ein 
und dasselbe Ding bei verschiedenen Mén* 
schen macht, beschreibt auf eine piltante 
Weise Fr. Matthison, beim Anblick des 
Rheinfalls in dér Nühe von Schaflhausen. 
Es ist abgedrucktin seinen „Erinnerungen“  
Zürich 1825 und lautet so :

Begelstert von dér Musenquelle,
Sprach ein Poet an dieser Stelle:
Ihr Gőtter welche Wasserhőlle!
Weg mit den Felsen! dacht ein Kráiner, 
So hat, vöm Zürcher his zum Bremer, 
Dér Handelsmann hinfort hequemer, 
Betiiubt von Wogendonner, sagte 
Ein Britté, welchem nichts behagto,
W eil ihn dér Hypochonder jilygte; 
Verdammter Liirm! dies ivaré jt ne 
Zehntausendmal gepriesne Scene ?
Mag eine Dichterschaar mit Staunen 
Ihr Lob in allé Welt posaunen,
Und jedes Herz ihr styrker pochen,
Ich seh’ den Teufel Milchbrei kochen, 
Doch dér gescheitste von den Vjeren - 
Rief beim unendlichen Moussjren,
Du Ilerr dér Hímmel und dér Érden, 
Ach, liefsest gnadigst du 
Durch mich ein AVunder zu,
So műfst' in diesem Nu,
Dér Schaumberg hier Gliampaguer werdeít
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Dér Denkungs- und Empfmdungsart dér 

Vőlker ist aber auch die Sprache angemcs* 
sen, in ihr ’prágt sich ihr ganzer Charakter 
aus. Nach seinen vorherrschenden Leiden* 
schaften und Neigungen, gibt ein Volk wdhl* 
gefállige, ein anderes .harte oft abschrecken- 
de Natnen denselben I)ingc.n; nach dem 
Grade dér Aufregung dér Phantasie, bedient 
sich das. eine lauter Bilder in dér Rede, das 
andere spricht von denselben Gegenstánden 
platt und prosaisch; diesem wird die bil- 
derreiche Sprache des erstern lácherlich> dem 
erstern trocken die des zweitcn erscheinen; 
das eine Volk hat einen Ueberílufs in Mo* 
dis und Temporibus seiner Zeitvvőrter, und 
wúrde sich kaum zu helfen wifsen in dér 
Armuth des andern. Selbst in dér Bezcich- 
nung dér Töne dér Natúr, in den unmittel- 
baren Acufserungen des Affects kőnnen zwei 
Nationen himmelweit von einander verselne* 
den seyn, und lebhaft schreit die eine auf, 
indefs aus dem Muridé dér andern ein dum- 
pfes Oh ertőnt, Dicse Verschiedenheit der 
Sprache aber ist niclit ctwa vvillkúhrlich, 
auch nicht von Ohngefáhr entstanden, son- 
dern sie gründet sich in dem Charakter, in 
dem Genius der Vfllker; dicsen Genius aber 
erbtc das Volk von seinen Vorfahren, und 
fand ihn, $ich unbewufst der Natúr um ihn 
angemcfsen; den Vorfahren selbst wurde er



tief eingepragt durch ihre Bedűrfnifse, Le« 
bensweise und .|Jmgebung,

Die ganze Mafsa alsó des innem und 
aufsern Seyns eines Voll<s ist innig mit dér 
Sprache in dér Nationalitát verbyndcn, und 
aile Theile derselben wie einc Kette an 
einander geknűpft* so sehr, dafg Du nicht 
im Standé bist, ein Glied derselbcn anzu- 
tasten, ohne das Ganze zu verletzep, nicht 
ein Glied zu zerhacken, ohne das Ganze zu 
vernichten, Nimm dem Volke seine Spra­
che und Du hast ihm seine Art zu denken 
und zu fűhlen, seine unschuldigen Gewohn- 
heiten, sein Selbst- und Ehrgefííhl, seine He- 
ligion, die Mőglichkeit dér klaren Denkwei- 
se, seine gcsanimte Lebensnornj genommcn. *) 
Dcnke Dir einen aus dem Vaterlande Ver- 
wiesencn, wie er Weib und Kinder, Freun-. 
de und Verwandte, die Laufbahn seiner 
Wirksamkeit, die Orte seines Glűckes, die 
eüfsen Erinnerungen dér Kindheit und des
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*) F,s ist bekannt welch einen unvergleichi 
lichen Schatz an Volksliedern, Sprich- 
wűrtern, Lebensmaxúnen und Erziihlun-i 
gén dic Sinvakén in ihrer Sprache ha­
bén , die sjch in eine fremde Sprache 
untnőglich űbertragen lafsen: sollen die- 
se allé apf ewig untergehen? Dics wiire 
eine Yersündigung gégén die Menschx 
heit, .
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heimathlichen Thale9, verlafsen mufs, ura sie 
nie mehr zu erblicken, und Du hast nur 
Jialb das Unglűck eines Volks gedacht, dem 
die unaussprechlich theure Erbschaft sciner 
Valér* die Sprache geraubt wird,

Nichts aber wflrc irriger, als zu glau- 
ben, dafs, nachdem mán allé £ierden einem 
Volke genommen, und dasselbe aus seinem 
Seyn hinausgewiesen hat , das ihm in einer 
fremden Sprache ersetzt werden kőnnte. 
Nein, nichts als todte Worte werden auf 
dasselbe űberkommen, dér Geist dér Spra- 
phe und des sje sprechenden Volks, wird 
«s ewig fliehen, und nicht dér hundertsten 
Generation inwohnen, Denn, wie ware das 
auch mőglich? Dafs es bei denen nicht 
mőglich sey, welche in dér Mitte des noch 
bestehenden Volks geboren, die magyarische 
Sprache nur spSter erlernten, habén auch 
die Magyarisanten anerkannt, denn das ist 
idar. Nun hat aber die ganze Art zu dem 
ken und zu cmpfínden das Kind dér Mut­
ter zu verdanken* und es merkt dem Valér 
ab die Art Urtheile zu bilden, und in ein 
angemefsenes Gewand einzuklcidcn; das er- 
heischt dér Gang dér Natúr. Wie alsó 
werden die Eltern dem Kinde ctwas vérér­
ben, wie etwas seinem Geműthe einprágen, 
in defscn Besitz sie selbst nicht sind.
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Bei jedcm Volke erregt, die ihra el*
genthűmliehe Bezeichnungsart eines Dinges, 
ein' eigenes Gefiíhl und Empfindung. Nimm 
ihm dieses VVort und stelle unter ein frem- 
des, so bleiht dér leere Sehall, das todte 
Wort, ohne VViederhall in seinem Innern. 
„  Allé dic eine gelernte Sprache gebrau- 
chen,<f sagt Herder, „gehen wie in eincnj 
Traum dér Vernunft einher, sie denkcn in 
dér Vernunft Andcrer, und sind nur nach* 
ahmend weisc.“

In fremdc Regionén des gcistigen Le- 
bens hinausgcwiesen, wáre ein solches Volk 
verpfuscht auf iminer, hátte weder Geist 
noch Herz, nicht einc nüehterne Denkungs* 
art, besafse nicht Treuc, nieht Religion: denn 
die Wurzel und der Baum dicsér Früchte 
ward ihm ausgerottet. Vcrráther an sich 
selbst, nicht Bűrger eines ordentlichen Staats, 
erwármte ein solches Volk nicht die gering- 
ste Neigung zu seiner ihm sonst theuren 
Heimath; denn diese Neigung, dicse Liebe 
%var Eins mit der Liebe seiner Sprache, Sit­
ten und Gebráuche, die nun auf ewig da- 
hin ist.

Ich glaube es nicht nőthig zu habén, 
Dich mit der Anwendung des Gesagtcn auf 
die Völker Ungerns, hinzuhalten. Jedes der* 
selben ist von dem magyarischen Volke we*



sentlich verschieden, und jcdcs ist ein ori- 
ginelles Volk.

Ein Pseudomagyarenvolk, wclches aus 
den Deutschen, Slaven und Walachen, durch 
die Magyarisirung entstehen wűrde, scin 
Zwittcr - Charakter und sóin Kauderwelsch 
erschienen dem Magyarén viel veráchtlicher. 
Jetzt kann er nichts als ungegrúndeten Hafs 
und Verachlung der deutschen Rildung und 
dem slavischen Flcifse und Munterkeit ent- 
gegensetzen: dann v\are jede Verachtung 
und jeder Spott gegründet.l.

Unt das ganzc Gewicht der Sache zu 
empfindcn, stelle Dir einen Magyarén vor —  
den gemeinen nandich, denn nur von dem 
kann hier die Redc scyn —  dem mán mit 
allém Ernste zumuthet, dafs er ein Slave 
oder Dcu*±chc werde; in welchen unheili- 
gen Eifer* wird er geratben, welches Zetter- 
geschrei wird er erheben! Stelle Dir dann 
vor, auch einen wirklieh verdeutscbten Ma­
gyarén, und vor der öaricatur wird Dich 
als einen guten Patrioten ein Schauder er- 
greifen. Woher aber hat der Magyaré das 
Recht, von einem Deutschen das zu for- 
dern, was er unter gleichen Umstanden selbst 
unmőglich leisten wűrde, oder auch nur 
leistcn kőnnte?

Der Magyaré liebt seine Sprache, ist 
stolz auf sein V olk , wirst Du sagen, und
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das ist wahr: alléin liebt dér Deutsche, dér 
Slave und dér Walache Seine Sprache we- 
niger? oder ist nicht jedes Volh űberhaupt 
stola auf sich selbst? Dafg abér dér Magya* 
re, indem er Seine Sprache und sein Volk 
schátzt, die fremdcn verachtet, ist desto 
schlimmér fűr ihn. Dér Deutsche trágt seine 
Sprache und seine Sitten ííberall hin.wohin 
cr kommt, und nichts kanrt ihn bewegen 
ihr untreu íu  werden. Eine Hand voll Men- 
schen siedelten sich vor sieben Jahrhunder- 
ten in Siebenbirgen uhd in dér Zips an, 
hier in dér Mitte dér Slaven, dórt in dér 
Mitte dér Magyarén und Walachen, und sie 
dauern fórt. Eine noch viel kleihere An* 
zahl perennirt in den Thálern dér Lombar- 
dei. Die Treue und Anhánglichkeit des Sla-» 
ven an seine Sprache kcnnt keine Grenaen, 
er hat sie tausendfaltig in den verfíofsenen 
Jahrhunderten, sogar durch sein Blut beur- 
kunden műfsen. Nicht Kriegszűge gégén 
diesc Sprache unterrtommcn, nicht ver- 
schwendeter Spott und Verachturtg, keine 
Gewaltthat konnte sie dér Erzieherin und 
Nahrerin abvvendig machert. Auch da ging 
die Műhe verloren, wenn die 1621 in Prag 
eingefűhrten Jesuiten 5oooo Bánde grőfs- 
tentheils bőhmische Mánuscripte vérbrann* 
ten und i 85 dér edelsten cechischen Ge- 
schlechtcr auswanderten; und es fruchtete

*0
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Bichts, dafs seitdcm in Bőhmen die dcútSche 
Sprache, die Sprache dér Administration 
wurde i und dafs dér Deutsche sich von 
allén Seiten in das Land drángte. Und was 
soll ich von einem andern Zweige dér Sla- 
ven, den Serblern sagen, bei dem die Un- 
trcue an seinem Volke und seiner Sprache 
Verachtung bringt ?

Hieraus Freund bilde Dir eine Ant- 
wort auf die F rage, die ich unter andern 
in meinem letzten Briefe an Dich auf\varf> 
ob namlich die A ichm agyaren Ungerns 
M agyarén  werden wollen,

És gibt leider heutzutage in Ungem 
Slavert, die kaum im Standé sind, űber 
Cinen alltaglichen Gegenstand in ihrer Spra­
che zu sprechen, ohne Worte aus allén 
Sprachen beizumiSchen; cs gibt ín allén Na- 
tiörten „elehde Ziérbengcl, “  die sich ihrer 
ttichtmagyarischen Abkúnft schamen, und 
Solche sorgsam vérbergen und verláugnen, 
und ihre Anzahl wáehst taglich; es gibt 
Apostaten ihrer Nationen, die nach Art dér 
Apostatcrt jedes GeschlechtSj die verlassene 
Parthei verfolgen und verunglímpfen, Schrift- 
steller deutscher und slavischer Abhunft, 
dérén Aufgabe es zü seyn schéint, Spott und 
Verachtung auf ihre Nationalen zu hüufen. 
Welchcs Urtheil das Land űber die letztern 
fállt» kann ich mir nicht anmafsen auszu-
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sprechen; *was ihr Gewifsen sagt, megéri 
sie mit sich selbst ausmachen; ich aber 
wűrde nicht sáumen ihnen meine Verach- 
tung zu bezeugen, wenn ich nicht tyűfste, 
wie so oft die Neigungen des heranwach- 
senden Knaben, durch die Umgebung und 
durch seine Meister geleitet werden: wie 
so selten dér unbemittelte Jűngling im Stan­
dé ist, seinem natűrlichen Hangé zu folgcn; 
wie selten endlich dér gereifte Mann es ver- 
mag von dér betretenen Bahn abzulenken. 
Davon űbrigcns bin ich űberzeugt, dafs je­
nen , dér seine Hausgőlter verlafsend, den 
fremden Gőtzen sich ergeben, und alsó ab- 
gestreift hat jene Natűrlichkcit, die auch 
den Staatsmann sowohl hleidet, nie die háus- 
lichen Tugenden mit ihrer Sűfsigkeit er* 
quicken werden, er nie dér Freundschaft 
fáhig, nie den Pflichten dér Liebe gewach- 
sen seyn wird; eingelernte Empfindungeu 
werden aus seinem Munde, nie aus seinem 
Herzen strőmen.

Was aber jené Verfolger ihrer verlas- 
senen Parthei anbelangt, so entscheide Du 
selbst: wer w'ird ein befserer Staatsbűrger 
seyn, dér welcher zum Verráther an seinem 
Volke ward, dem es vor seinen unschuídi- 
gen Sitten und Gebráuchen graut, dér die 
eingesogene Muttermilch verflucht, und sie 
dem Iíafse, dér Vernichtung, dér Verach-
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tung Anderer weieht; oder jener, welcher 
nur in dem Schofse seines Volks sein Ileil, 
seine Ruhe, Scligkeit findet, und die Spra* 
che und Sitten seines Volks bildet? Du 
wirst nicht unschlűfsig seyn. Jener wird 
im Augenblicke dér Versuchung eben so 
gut das WTohl des Staats, dem er eingebűr- 
gert ist vorrathcn, wie er sein Volk ver- 
rieth! dieser, jeder Versuchung gewachsen, 
wird treu und unverdrofsen seinem Fűr- 
sten, dem Lande seiner Váter und defsen 
Wohl, seine Kráfte und Fáhigkeiten widmen.

Nichts ist daher unsinniger, als wenn 
ein magyarischer Schriftsteller —  Sohn eines 
slavischen Predigers —  behauptet: dér
Staat kőnne nichts so sehr fűrchten, als sla- 
vische Unterthanen. *) In dem Zvvecke die­
ser Briefc ist es nicht, eine Apologie des 
Slavenvolks zu liefern: ciné Behauptung
aber, welche an die Zeiten dér rohesten 
Barbáréi, welche gégén diescs Volk im IX. 
und X. Jahrhundert im Schwung war, hin- 
weist, zwingt mich zu fragen; Welche 
Gründe den besagten Magyaroman dazu be- 
wogen habén, einen so unsinnigen Rath dér 
Rcgierung mitzutheilen ? —  den sie übri- 
gens, Dank sey ihrer Weishcit, weit ent-

*) In dér Anltündigung des Tudományot 
Gyűjtemény vöm Jahre 1826.

6
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lernt ist zu befolgen. Oder hat ihn etwa 
dér zárté, eifrige, religiőse Sinn, die durch* 
gángige, unerműdete, Winter und Somrncr 
ausdaucrnde Arbeitslicbe, die stíllé Demuth, 
Milde, LeutSeligkeit, Friedfertigkeit diesea 
Volks dazu berechtigt? „Já es gibt auch 
jetzt,rt ruft ein ausgezeichneter Schriftsteller 
aus, „verblendete Lasterer, von welchen es 
scheint, als háttéri sie diesem grolsműthigcn 
Volk, ewigen, blutigen Hafs gcschworen, 
Undankbare, die uneingedenk, dafs sie einst 
slavische Milde und Friedensliebe dem Zu- 
stande dér VVildheit entrifsen und in die 
ruhigen Wohnungen dér zahmen Gesellig- 
keit eingefííhrt, Statt dér rauhen Nomaden- 
tracht, mit dem gefalligen Gewand dér Ci- 
vilisation und milderer Gesittung eingehűllt, 
ihre verheerenden Schwerter in nűtzliche 
Pflugscharen umgestaltet, und statt zu plűn* 
dern und brennen, Háuser und Stadte bauen 
gelehrt hat, —  dieses urtschuldsvolle, harm- 
lose,in vielfacher Hinsicht unglűckliche Volk 
verachten und drücken, und zűr Schande 
dér Menschheit sich mit dém Schimpfworte 
hcrumtragen, welches den Slaven fúr eincrt 
Nichtmenschen erklárt.**



Fünfter Brief.
(

D u  kannst selbst nicht umhin, zuzugeíte- 
hen, dafs Jeue, welche allé Vőlker Ungems 
magyarisiren wollen, Unrccht habén, nur 
siehst Du erstens, Deine patriotischen Hoff- 
nungen, cinst Ungern in dér Bildung, mit 
den ersten Lándern Europas wetteifern zu 
sehen, zu Grunde gerichtet; und siehst zwei- 
tens im voraus Dein Vaterland von Men- 
schen wimmeln, die obwohl seheinbar ge- 
bildet, unter dem Namen dér Cosmopoliten, 
nichts als ein Widerhall Anderer seyn wűr- 
den, und welche nie dér wahrc Patriotis- 
mus, als welcher sich auf dér Nationalitát 
grűndet, beseclen vvird. Wiefern Du Rccht 
hast, wollen wii* bald sehen.

«| Sekdem ein magyarischer Schriftstellcr 
den unheilvollen Gedanken gcfafst, und an* 
gelegentlich anempfohlen hat, mán mőge 
die Magyarisirung deS Volks von dér Schule 
und Kirche anfangen, *) habén viele Comb

*) Tudományos Gyűjtemény X. efztend. fo* 
ly. IX. Kötet 96 lap.

6 *
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taté auf diese hochwichtigcn Dingc ihr Au- 
genmerk gerichtet, und sie zűr Erreichung 
des besagten Zweckes zu beníítzen gesucht.*) 
Blofs deswegen, weil diese Art zu magja- 
risiren nicht physisch gewaltthátig ist, kann 
mán sie unmőgljch als gerecht darstelten, 
obwohl das die magyarischen Schriftsteller 
versucht habén: denn dér Zwang bleibt 
immer Zwang, wenn auch die Kette des 
Sclaven golden ist, oder die Fefseln dcm 
Auge des Unbefangenen nicht sichtbar sind.

*) Nicht nur habén mehrere Comitate, durch 
Beschlüfse, auf die Ausführung dieses 
Vorschlags gewirkt, sondern ihn auch, 
mit unnennbarer Verletzung des religiő- 
sen Gefiihls, — denn die Religion er- 
scheint hier alsDienerin eitlerZwecke—• 
varwirklicht. Die Mafsregel erscheint 
hier als die gemáfsigtetste, nach welcher 
die magyarisch verstehenden Glieder ei- 
ner Gemeinde gezühlt, und nach dem 
Verhiiltnifs dér Anzahl dieser, zu dér 
Auzahl dér magyarisch nicht verstehen­
den, die Sonntage zwischen die deutsche 
oder slavische einerseits, und die ma- 
gyarische Sprache andererseits getheilt 
wurden. Nur ist zu bemerken, dafs sich 
—den Zweck dér Ziihlung nicht ahnend 
— zwischen jene auch solche einschrci- 
ben liefsen, die einmal eincn magyari- 
•chen Markt besucht habén.



77

Ich frage aber, ist denn diesc Art au uia- 
gyarisiren zweckmafsig?^

Es gibt in unserm Vaterlande Men- 
schen, űber dérén geistige Beschránktheit 
mán staunen mufs: Mensehen, die aufser 
ihrem Popa und dem Bevollmáchtigten ih* 
rés Herrn Niemanden kennen; zu denen 
keine Kunde von dcn Magyarén, keine von 
den nothwendigsten Gcwerben und Vcrhált- 
nifsen des bűrgerlicben Lebens gelangt ist; 
die Religion, nicht ihrem Wescn nach, són* 
dern wie sie sich bei ihnen gestaltete, bildet 
ihren Geist nicht, sie gibt nicht einmal die 
Kenntnifs dér Pflichten, nur ihre schale 
Porm ergreift ihr Geist, in das Innere der- 
selben dringt er nimmer ein; Mensehen, die 
vor den Cretinen nichts habén, als die Mőg- 
lichkeit etwas Befseres zu werden.

Es ist nothwendig, dafs auch den Geist 
dieser Mensehen die wohlthátigen Lichtstrah* 
len dér Civilisation erleuchten und erwár- 
men. Das cinzige Mittel diesen Zweck zu 
erreichen, sind nun ohnstreitig die Volks- 
schulen; und sie zu beachten, ihren Zu- 
stand zu verbefsern, sie dórt wo es keine 
gibt einzufűhren, das dringendste Bedürfnils 
unseres Vaterlandes. Auf diesem Wege ist 
unser Volk zűr iniidern Gcsittung, zunj 
glücklichen Wohlstandé, zűr Zufricdenheit, 
zűr Bűrgertugend zu íühren3 und ciné hei*,
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tere Zubunft ist dem Vaterlande gesichert, 
Thut mán aber nichts fűr den Flór dér 
Volbsschulen, und will seinem Eigensinn ge* 
mafs, dafs in den bestehenden nicht in dér 
respectiven Muttersprache, sondern ;n dér 
magyarischen Unterricbt ertheilt werde, so 
begeht mán einen Frevel an dér VolbsbiU 
dung, indem mán selbst dic zártén Knos« 
pen derselben, dié einst zűr herrlichen 
Erndte gediehen wáren, zerbnicbt. Denn 
ansgenommen einige wenige Schulen, bringt 
mán es heute in dér Muttersprache hőch* 
stens zu einem bűmmerlichen Lesen, SchreU 
ben und Rechnen: wird dér Unterricht in 
dér magyarischen Sprache ertheilt, so műs- 
sen selbst dió nothwendigen Elemente dér 
Civilisation hintangesetzt werden, oder, sie 
werden wenigstens unfruchtbar fűr das Le« 
ben seyn, und die Kinder werden die Schu-. 
len frequentiren, nur damit sie zu Hause 
den Éltem nicht lástig sind,

Sollten ordentliche Schulen vöm Staat 
aus eingefűhrt werden , dann bonnte und 
múlste die magyariscbe Sprache alíerdings 
ynter den Lehrgegenstándcn mit vorborn* 
mén, nur als Mittcl als Vehibcl des Unter- 
richls, da wo sic nicht Muttersprache ist, 
dürfte sie nicht gebrnucht werden. Denn 
erstens műfste entweder die gcsammte SchuN 
*eit dem Ériemen dér Sprache an sich hűi’'



geopfert werden \ oder das Lemen wirkte 
pur auf das Gedáchtnifs, und nicht auf die 
űbrigen Geisteskráfte, und wáre dcmnach 
unnutz; und zwcitens , selbst dann wenn 
ein solcher Unterricht wundecbarer Wcise 
gcdeihen mőchte, wűrde das nichts Ande- 
res heifscn, als Eicbenzweige in den Wei« 
denstamm einzupfropfen: dieser wűrde wil- 
de Zweige treiben, die als unnutz abge- 
schnitten werden műfsten, jene wűrden ver- 
dorren. Jedes Volk muls in, durch und 
aus sich selbst die Nationalbildung crrei- 
chen, und die in scinem. Genius vorhande- 
nen Keime gepflegt, und zűr reichen Erndte 
sorgsam und mit ?ártér Hand auferzogen 
werden. Mischt mán frcmde Elemente ein, 
so wirft sie entweder dér starke, selbsstán- 
dige Geist des Volks als unnűtze Streu hin- 
weg, oder sie erstickcn die gute Aussaat 
dér Natúr. Solltest Du nicht kenncn die 
so zahlreichen in unserm Vaterlande, die 
frühc ihrem Volk entrückt, nicht Kraft ge- 
nug hatten die cin.fachen, ihnen angebornen 
Sitten ihres Volks zu bewahrcn, und nicht 
Geschick genug, fremde Sprache und Sitten 
sich ganz anzucignen? Welch’ eckelhaftc, 
Yerschrobene Geschőpfe, welche Caricaturen.

Nicht minder sollte mán sich hűtcn 
mit dér Magyarisirung des Volks sich ap 
di© Reügion und den Gottesdicnst zu wep->
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den, Dér Deutsche und dér Slave ist re-
ligiős, das bedarf heines Beweises, denn wer 
weifs es nicht. Und klug scheint es ange- 
stellt, die Magyarisirung an das höchste In~ 
terefse dieser Vőlker zu knűpfen. Betrach- 
ten wir das Ding aber náhcr, su sehen wir, 
dafs eben so sehr, wie dicse Vőlker ihre 
Religion lieben, sie auch an ihrer Sprache 
hangén. Ist es dahcr nicht natűrlich, dafs 
sie die Sprache die mán ihnen statt dér ge- 
liebten wird aufdringen wollen, hafsen wer- 
den, und die ihrige um desto mehr um- 
hlammern? Und wenn das gcschieht, ist es 
nicht natűrlich, dafs dér durch ein verhafs- 
tcs Mittel gebotene Gegenstand, eben so 
verhafst werde, w i» das Mittel selbst ? Folgt 
es ferner nicht unmittelbar, dafs dér reli- 
giőse Sinn dieser Vőlker ersterben werde, 
ersterben, wenn die magyarische Sprache 
ihnen einigermafsen bekannt seyn sollte, 
weil ihnen diese aus dem angegebenen Grun- 
de verhafst seyn wird, ersterben doppelt 
dann, wenn ihnen die Sprache nicht be- 
kannt seyn wird, weil er nicht einmal Nah- 
rung wird empfangen kőnnen? Noeh mehr: 
das Volk hat gelernt seine innerstcn Em- 
pfindungen Gott in dér Mutterspracbe vor- 
aubringen, und auf dér Stufe dér Bildung, 
welche ein Volk als Ganzes erreichen kaim, 
wird es nic vermőgen, dassclbc in einer
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andern Sprache zu thun. Oder glaubt mán 
endiich dafs, indem dér Gottesdienst zűr 
Sprachstunde umgewandejt wird, dér Reli- 
gionslehrer zum Sprachmeister herabsinkt, 
die Religion dadurch gewinne.

Mann kann die Sprachen in Ungarn in 
vielfacher Hinsicht rergleichen mit den ver- 
schiedenen Bekcnntnifsen dér christlichen 
Religion. Wie mán einst —  ob mit Recht 
oder Unrecht, zu entscheiden ist nicht meine 
Sache —  geglaubt hat, in die alleinselig- 
machende Kirche die anders Gláubigen, uni 
ihres ewigen Heils wiilen, cintreiben zu 
műfsen, so glaubt mán jetzt um des poli- 
tischen Heils wiilen, die Vőlker zwingen zu 
műfsen, Magyarén zu wcrdcn; wie einst so 
jetzt, glaubt mán kein Mittel unerlaubt, das 
zum Zwecke führen kőnnte und vergrcift 
sich an den heiligsten Rechten dér Mensch- 
heit; wie einst die groíse Kőnigin Maria 
Theresia nichts von den Verfolgungen dér 
Protestanten wufste, so weifs jetzt nichts dér 
gűtigste aller Kőnige von den Umtrieben 
dér Magyarén. Ja heute geht mán wciter 
als mán einst bei den Verfolgungen dér 
Protestanten ging: denn damals durfte dér 
Edelmann ruhig den Gottesdienst in seiner 
llauscapelle verrichten, jetzt darf er, dér 
sich einen kicinen Kőnig dűnkt, nicht ein- 
mal somé Küchenrechnung, nach dem Be-
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schlufse eines namhaften Comitats, in dér 
Sprache fűhren lassen, in dér es ihm beliebt.

Mán will das Volk bilden, es zu einer 
reinen geláuterten Nationalitat auferziehen, 
woraus dann dcr Patriotismus fliefsen soll- 
te, und zu diesem Zwecke bedient mán sich 
dér Vertilgung und Ausrottung dér Natio­
nalitat. Das glaub ich ist doch ein offen- 
barer VVidcrsprUch. Setyjst die erwahnten 
Mittel alsó dér Magyarisirung, die uns als 
die einzig wahren, cinzig erspriefslicben an- 
gepriesen wurdcn, führen nicht zu deni 
Zwecke und richtcn cinen unberechenbarcn 
Schaden an. Finis sanctificat média, galt 
schon so oft, mag es denn auch jetzt gel- 
tcn, rnube mán demnacb den deutschen und 
slavischen Mijttern ihre SSuglinge, und ver- 
traue sic dér Pflege dér Weiber jener ro- 
hen Hirten dér sűdliehen Pusten, und ich 
stehe dafűr, sie werden echte Magyarén.

Ein an Anzahl klcines Volk, wird nie 
die Hőhe in dér Nationalabbildung erreichen 
kőnnen, welche untcr gleichen Umstánden 
cin zahlreicbcs Volk erklimmt. Nicht nur 
dér darauf einwirkenden Krkfte nandich gibt 
cs so -viele wie erforderlich, aber auch die 
Aufforderung und die Vortheile die aut' die 
Műben folgen, ermuntern zu wenig die 
Krafte zűr Wirhsamkeit Wenn mán daher 
berűchsichtigt, wie wcit uns andere zahl-
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reichere Nationcn Torangegangen sind, so 
scheint es, als kőnnten unsere Leistungen 
verglichen mit den fremden, auch dantt 
nicht in Betrachtung kommen, wenn wir 
allé wie mit einem Schlag Magyarén wer- 
den. Yiellcicht hat kein Volk je so viel 
gethan zűr Befőrderung dér Volkscultur, als 
die Schweden; die allgemein verbreiteten, 
und bjs in die rauhesten Gebirge des Lan- 
des eingedrungenen Elemente dér Cultur, 
strafen mich keiuer Unwahrheit: und doch 
wie weit ist Schweden, in Hinsicht auf die 
hőhere Bildung, hinter Deutschland, Eng- 
land und Frankreich geblieben. Ein wenig 
zahlreiches Volk thut daher am bestén, wenn 
es sich wo mőglich ganz, wo nicht wenig- 
stens in Hinsicht auf das hőhere Gcbiet dér 
VYifsenschaiten und Kűnste an ein grőfseres 
anschliefst, um Strahlen zűr Erlcuchtung 
und Evwarmung dér Nationalcultur, aus 
dem hőhern Standpunkte auszusenden. Zu 
ihrem Jíeil, habén das letztere die Dánén 
gethan, indem sie gemeinschaitlich mit den 
Deutsclien, wenn nicht immer in doutschcr 
Sprache, alsó doch im dcntschen Geiste das 
Gcbiet dcs Wifscns bearbeiteten und bc- 
arbeiten.

Handelt es sich nun von einer partiel­
len oder gánzlichen Anschliefsung dér übri- 
gen Vőlker Gngerns an die Magyarén, so
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mufs mán in allén Emste fragen: was ha­
bén diese Vőlker dadurch in beiderlei Hin- 
sicht' zu gewinnen? Dér Deutsche hat nur 
alles zu verlieren, denn er reifst sich los 
von einem groísen aufgeklárten Volke, defsen 
Sprache dér magyarischen, als welcher die 
neugestiftete Acadcmie mit ex professo neu- 
gemíínzten, ungangbaren, nie gehőrtcn Wor- 
ten, wie dem armen Jupiter die Cyclopen 
mit zu schleudernden Blitzen, zu Hilíe kom- 
mén mufs, *) in Hinsicht auf den Anbau , 
Ausbildung und Reichthum weit űberlegen 
ist. ’f  Dér Slave begrűfst das Land dér Sla- 
ven gégén allé vier Weltgegenden, und 
vöm weifsen bis zum mittellandischen Meer 
findet er Brúder, die so wie er uud dér 
Magyaré, dér hőhern Krafte und erhabener 
Bestimmung gerade jetzt sich bewufst, dem 
schőnen Lichte dér Aufklárung zueilen. Die

*) Die Academie soll aus ihrer Officin, auch 
fűr die verschiedenen Gewerbe und die 
darin vorkommenden technischen Ter- 
mine Benennungen auf Bestellung eines 
wohlweisen Comitats liefern, wo doch 
6olche Gevrerbe zwischen den eigentli- 
chen Magyarén nicht einmal existiren. 
Mán vernimmt, die Metzenseifer und 
Schmőlnitzer Bergleute, sollen ihrerseits 
die Academie náchstens um eineLadung 
angehen.
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fclarischc Sprache selbst isi in jedem Fach 
des Wifsens angebaut und aúsgebildet, *) 
*nd kann sich, ich will nicht sagen dér 
magyarischen, söndern dér deutschen, als 
eine ihrer wűrdige Schwester zűr Seite ítél- 
len. Die slavisch-serbische ist auf gleicher 
Stufe dér Ausbildung mit dér magyarischen, 
und unendlich reicher als sie.-f Dér Waia- 
chischen mangelte es nur an Aubauern nm 
dahin zu gelangen, Handelt es sich von 
dér gánzlichen Anschliefsung, um die An- 
schliefsung des gesammten Volks an ein 
anderes, um welche es eigentlich den Ma- 
gyarisanten zu thun ist, so fragt es sich, 
was hat das nichtmagyarische Volk, mit 
dem magyarischen Volksthum zu gewin- 
nen? Industrie? Diese blüht und gedeiht 
in Gcwcrben, in Landbau und in dér Vieh- 
zucht, weit schőner zwischen den Deutschen 
und Slaven. Die feinc Lebcnsart? diese 
lemen die Magyarén von den Deutschen. 
Sitten? Bei welchem Volke Ungerns ist die 
rohe Ungebundenheit und Zűgellosigkeit dér

*) Statt sich zu belehren, halt sich jeder 
fűr competent hierüber zu entscheiden. 
Statt eines weitláuíigea Belegs dieser 
Aussage verweise ich ineine Lescr an die 
„Geschichte dér slavischqn Sprache und 
Literatur von Paul Joseph Schaffarili.“  
Ofen 182Ő.
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Leidenschaften mehr «o Hatise als bei den
Magyarén? *) Mnn zwingt uns alsó auf cin 
Veinkéi ohne ein vorgestecktes Ziel, ein Mit* 
tel ohne cinen vernünftigen Zweck.

Ich wiederhol’ es alsó, mán bemvíhe 
sich um die innere Ausbreitung, um die 
Cultur dér Sprache, und baue sie an, wo 
sie noeh keine Wurael gefafst hat, mán bil- 
de das gemeine Volk, rőtté aus, die in sein 
Wesen, ich mőchte sagen in seine Nationa* 
litat verschlungenc Rohheit, und kleide eS 
mit den gefalligen Sitten dér Humanitat, 
hilde es zum Spiegel und Vorbild anderer 
Nationen, und dies'e vverden hineilen, die

*) Vöm Mágistrat eínes sUffl Theil magya- 
rischen Comitats ist ein Beamte ausge- 
schickt wordeu, um in den nichtmagya- 
rischen Dörfern nachzusehen wie weit 
in dér Magyarisation fortgeschritten sey, 
und erkundigte sich nun darnach bei 
dem Vorsteher éines Dorfs: „Ja Gott sey 
geklagt,“ sagte dieser, „wir magyarisiren 
uns bedeutertd, dér Pferdediebstahl er* 
eignet sich bei uns einer nach dem an- 
dern* was sonst unerhört war. “  Mán 
besuche nur die Comitatsgefangnifse dér 
slavischen Gegenden und -vergíeiche sie 
init denen dér magyarischen ! DerUnter- 
schied ist so grofs, dafs sehon einmal 
sogar Hőcbslen Orts die Frage an die 
Bekor den ergangen: woher dies kömmé?
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Sprache ergreifen, und leicht auch ihre Na*
tionaliíát aufs Spiel setzcn, ohne dafs sie 
nur einen Fingerzeig dazu bedűrfcn. Gébén 
selbst die hierin unbcweglichen, bedáchtigerl 
Deuischen nach, und wcrden engbsch, wenn 
sie in den nordamerikanischen Freistaaten > 
ein schőnes Vorbild sich vorleuchten sehen.

Alléin von einer partiellen Anschlies- 
Sung dér Vőlker üngerns an andere, und 
von dér Bildung eines und desselben Indi- 
viduüms in Verschicdenen Sprachen befűrch- 
test Du einen Cosmopolitismus, wie er im 
Anfange dieses Briefs bezeichnet ist. Es ist 
Wahr, dafs, hatte jemand das Unglűck aus 
dem Schofse seines Volks frűhe gcrifsen zu 
werden, seine Bildung aber in einer frem- 
den Sprache, aus dér stiefműtterlichen Hand 
eines fremden Volks zu erhalten, derselbe 
in Gefahr ist, im besten Falle ein leerer 
Raisoneur, über das Menschefíglűck zu wer­
den, ohne es zu empfinden, vielweniger es 
zu befőrdern. Hatte er jedoch das Glűck, 
den Grund dér Bildung, die sogcnannto 
hausliche Erziehung, bis zűr Ausbildung dér 
Muttersprache in dér Mittc seines Volks zu 
empfangen, so ist er gesichert. Dér Welt- 
bűrgersinn dér dann in seinem Geműthe 
Wurzeln fafsen wird, wird anderer Art se^n, 
als jencr deil du schildertcsi.
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Unter dem Wcltbűrgersinn dcnlíe ich 
mir nichts andcres, als ein Ergriffcnseyti von 
dem Intcrelse dér ganzen Menschheit, oder 
vielmehr den Wunsch und das Bedűrfnifs> 
das wahre Wohl dér Menschheit zu befőr- 
dern, und von andern befőrdert zu sehen. 
Was die Liebe dér Menschheit in den nie- 
dern Verháltnilsen des Lebens ist, das ist 
dér Wcltbűrgersinn in dem Geműthe des 
Weisen oder des tugendhaften Staatsmannes, 
dem ein ausgebreitcter Wirkungskreis zu 
’fheil ward. An das Vaterland sind wir 
nicht nur durch jene Liebe dér Menschheit 
geknűpft, sondern noch besonders durch 
viele, wo nicht wichtigere, alsó doch sűlse- 
re Bande. Sic sind: die Gemeinschaft dér 
Geschichte und des Ruhms, dér Antheil un- 
serer Váter und Kinder, Vcrwandten und 
Freunde an dem Wohl des Ganzén, die 
Liebe und Anhánglichkeit an die Orte unse- 
rer Freude, die Dankbarkeit gégén das 
Land, das uns Leben, Odem und Freuden 
gab, Dankbarkeit gégén die Institutionen 
die uns Freiheit gowahrten, und unsere 
Rechte schűtzten. Den Őrt, das Land, die 
Menschen lieben wir natűrlich vorzűglich, 
wo und unter wclchen wir das Daseyn er- 
halten, die erste Hilfe und meislen Dienst- 
lcistungen cmpf’angen, die ersten unschul- 
digcn Vergnűgungen genofsen; wo unser



89

Geist und unser Herz, ihre crste Bildung 
beiíommen; wo wir denken, leben, lieben, 
uns freuen gelernt; wo wir zuerst d!e schő- 
ne Natúr erblickt, znerst den Lebenshauch 
des Frűhlings eingeathmet, zuerst die Pracht 
dér aufgehenden Sonne bewundert, und die* 
sen Flufs, jenen W ald, dicsen Berg, jenes 
Thal, dicse Baumc, jenen Bach lieb gewon- 
nen habén; wo so viele Dinge und Oerter, 
uns auch in spátern Jahren in die frűheren 
versetzen, und so viele Auftritte dér hind­
iiében und jugendlichen Lust und Unschuld 
erneuern; wo wir dér Frcundscbaft und 
dér Liebe ihre ersten Opfcr gebraeht, und 
wo wir durch so mannigíache Bande an so 
viele Menschen geknűpft und mit ihnen in 
Eins verkettet sind. Das Wohl dieses O rts, 
dieses Landes, dieser Menschen ist uns alsó 
auch lieber, angelegener als das dér Frem- 
dcn. Hicr sind uns die Bedűrfnifse dér 
Menschen bekannt, bekannt die leichtesto 
Art sie zu befriedigen, hier wirkt das Glück 
Anderer auf das unsrige so leicht zurűck j 
hier werden unsere Kinder, unsere Nach- 
hommen, unsere Freunde noch lángé nach 
uns leben: wir veranstalten alsó hier u n  
so mehr manches zum Frommen des Ge- 
meinwohls, bringen zu Standé manches, sáen 
und pflanzen wovon nicht wir, sondern die 
Zukunft erfreuliche Frűchte crndten wird.

7
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Das auf dicse Art motivirte Gcfűhl, und die 
daraus entspringende Thiitigkeit ist Patrio- 
tismus, Vaterlandsliebe.

Wic Du demnach siehst, gehőrt dér 
Weltbűrgersinn dér hőbern Bildung, dér 
Geistesvollendung an, dér Patriotismus hin- 
gegcn wird begrűndet im Schofse des Fa- 
milienlebens, und genáhrt durch jede Ver- 
bindung und jedes Ereignifs im Leben űber- 
haupt. Beidé kőnnen alsó sehr wohl mit 
jener partiellen Anschliefsung eines Volks 
an das andere bestehen.

Was noch mehr, sie kőnnen, ja sie 
imifsen, mag auch ein ausgezcichneter un- 
grischer Patriot und Schriftsteller, was ima 
mer erst neulicb dagegen gesagt habén, 
wTenn sie echter Art sind beide in einem 
Geműthe verbunden seyn. Verbunden mit 
dem Weltbűrgersinn wird die Vaterlands­
liebe nur veredelt werden, wie sie ihrer- 
seits jenem eine hőhere Warme mittheilt. 
Dér Weltbűrgersinn wird fűr das Gute űber- 
haupt erglühen, weil es gut ist, und er ein 

„ Vorgefűhl hat des Heils dér Jahrhunderte, 
das durch diese oder jene Institution űber 
die Mcnschheit ausgegofsen wird; die Va­
terlandsliebe strebt darnach, diese glűckli- 
chcn Folgen das Vaterland geniefsen eu 
lafsen; jenen entzűckt dér Lichtstrahl als 
•olcher, diese weil er bald das Vaterland
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crhellen und erwármen wird; jener Ist oh- 
ne diese halt und kann unthátig werden, 
engherzig und ungerecht diese ohne jene, 
und kann ausarten in den Hafs des Frem- 
den: beide sind ein und dasselbe Gefűhl 
in verschiedener Bcziehung, und nurin die- 
ser Füllé und Ausdehnung, das Hőchste 
wohin dér Mensch gelangen kann, die hőch­
ste Geistesvollendung,

Hiemit schliefse ich meine Betrachtun- 
gén, die als Antwort auf die Frage dienen 
sollen, „ob wir sollen Magyarén werden.44 
Eine andere Frage ist es, „ob wir Magya­
rén werden kőnnen/4 und um eine Ant­
wort hierauf zu finden, hab’ ich manche 
Winke gegcben. Sollte sich aber jemand 
mit dieser letztern Frage noch weiter be- 
fafsen, so diene ihm folgendc Fabei, die 
einer caucassischen Handschrift entnommen, 
und erst nculich von einem Magyarén aus 
ihrer Hcimath gebracht wordcn ist, ale 
Beitrag dazu.

A’ Bagoly egész télen át 
Huhogatá á daliját;
Mert minden tollasokat 
Fa s’ erdő lakosokat 
Egy nótára tanítni 
Akart, s’ igy udvezitni.
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A* sereg vállat vonít:
„Nem bánjuk, ha boldogít 

'A z Uhu ének minket; 
Fennjük hát rá nyelvünket, 
Es legyen közönséges 
D ali, ha olly üdvefséges."

De itten minden akarat 
Csak sikereden maradt;
A’ dallos nép azt vallja: 
„Nehéz a Bagoly dalija/4 
8’ a mint az új tavafz tüze 
Homályt erdőből kiűze, 
Torkából mindenkinek 
Zenge külömb, külömb ének 

• l




